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  Prolog


  


  Das Feuer loderte auf und verschlang wie ein wütendes Tier die sterblichen Überreste des Kriegers. Still standen die Menschen, die um ihn trauerten und erwiesen ihm die letzte Ehre. Thorn, der seinen Partner im Kampf und seinen leiblichen Bruder verloren hatte, fühlte eine Leere in sich, als hätte man ihm ein Loch in die Brust gerissen. Rock war ein außergewöhnlicher Mann gewesen. Beinahe unzerstörbar, und doch hatten sie ihn verloren. Das Schicksal war ein grausames Monster, das zuschlug, wenn man nicht damit rechnete.


  Thunder, der neben Thorn stand, hatte seinen Partner wieder. Storm war zurück. Welch Ironie, dass gerade eben der verloren geglaubte Bruder zurückgekehrt war. Rechtzeitig um Abschied zu nehmen. Seit die vier Männer sich kannten und ein eingeschworenes Team bildeten, waren einige Jahre vergangen und niemals hätte einer von ihnen geglaubt, dass es auch für sie einmal hieß, Abschied zu nehmen. Die Elitekämpfer der STS hatten ein gefährliches Leben geführt. Ihre Einsätze waren höchst brisant und doch waren sie immer heil davon gekommen. Sie waren perfekt aufeinander abgestimmt und konnten sich auf ihre Partner verlassen. Für die Welt da draußen waren sie nicht existent. Sie wurden erschaffen, um Befehlen Folge zu leisten und zu töten. Der blonde Storm war der Einzige, der eine Identität hatte. Er war es auch, der sich um die finanziellen Dinge kümmerte. Es war gut, dass er wieder da war. Denn nachdem sich ihr Schöpfer Sterling das Leben genommen hatte, gab es niemanden mehr, der von ihnen wusste. Sie waren frei und konnten ein sorgloses Leben führen. Thunder hatte seine Gefährtin Lili gefunden, mit der er durch das Liebesband verbunden war und Thorns Partnerin Cara war sein Anker in der dunklen Stunde, als er seinen Bruder verlor.


  Das Leben der Brüder hatte eine Wendung genommen, die für alle noch völlig neu und ungewohnt war. Doch in ihrem Herzen waren sie trotz alledem Krieger und würden es immer bleiben. Jetzt kämpften sie für ihre eigene Überzeugung und für die Gerechtigkeit.


  Als das Feuer heruntergebrannt war und der aufkommende Wind die Asche des Kriegers zerstreute, machten sich die Trauernden auf den Weg zurück in ihr Zuhause. Auch wenn das große Haus voll Menschen war, Rock würde immer fehlen. Doch er hatte in den Herzen der Menschen, die ihn kannten, und liebten einen festen Platz eingenommen.


  


  

  


  


  


  1. Kapitel


  


  Ivy war kurz davor gewesen, in Ohnmacht zu fallen. Storm, der blonde Krieger, war wieder da.


  Freude hatte sich in ihr breitgemacht, doch sobald sich ihre Atmung wieder normalisiert hatte, schlich sich die Angst ein. Die Kriegerin hatte sich von Anfang an zu dem blonden Mann hingezogen gefühlt. Er war impulsiv und trug gewaltiges Aggressionspotenzial in sich. Als er in Sterlings Unterlagen den Beweis dafür fand, dass dieser für den Mord an seinen Eltern und seiner Schwester verantwortlich war, drehte er durch und verschwand. Sein Herz war vor Kummer zu Eis gefroren und er hinterließ eine Welle der Zerstörung. Sein Rachefeldzug führte ihn als Erstes in die Geburtsklinik. Das hochmoderne Gebäude lag unterirdisch und war bis auf einen Mitarbeiter leer gewesen, als er dort ankam. Ohne eine Gefühlsregung brach er dem Arzt das Genick und zerstörte mit Hilfe seiner Gabe die gesamte Klinik. Mit einem Fingerschnippen schickte er ein Feuer, und zurück blieb ein Krater aus Schutt und Asche. Er war rastlos und seine Rachegefühle noch lange nicht befriedigt, als er sich seinen Ortungschip aus dem Oberarm schnitt. Dann setzte er sich in seinen Mustang, um Chan Ko zu suchen.


  Nachdem er das Naturschutzgebiet hinter sich gelassen hatte, fuhr er in Richtung Stadt. Er war ein aggressiver Fahrer und Wut legte sich wie ein roter Schleier über ihn.


  In einer langgezogenen Kurve passierte es. Sein Wagen kam ins Schleudern. Er verlor die Kontrolle und schoss über die Böschung hinunter, wo er eingeklemmt im Fahrzeug liegen blieb. Storm war stundenlang bewusstlos. Er spürte nicht, wie er aus dem Wrack gezerrt wurde. Ein alter Mann, mit schlohweißen Haaren nahm ihn mit zu sich nach Hause und pflegte ihn.


  Er war monatelang verschwunden. Seine Brüder hatten ihn verzweifelt gesucht, doch nirgends eine Spur von ihm gefunden. Thunder, der mit Storm stets Seite an Seite gekämpft hatte, war außer sich vor Kummer. Der schwarze Krieger hatte nicht nur seinen Partner, sondern auch seinen besten Freund verloren. Einzig Lili hielt ihn aufrecht. Seine Seelengefährtin.


  Und dann war der Krieger plötzlich wieder da. Er kam gerade in dem Moment, als sie Rock das letzte Geleit gaben. Trotz der großen Trauer, die die Freunde über Rocks Verlust empfanden, waren sie froh, dass Storm wieder bei ihnen war.


  Ivys Gedanken drehten sich im Kreis. Sie hatte seinen Hund getötet. Caio, der sie beschützen wollte und genau in dem Moment den Eindringling ansprang, als Ivy mit der Waffe zielte und abdrückte. Das mutige stolze Tier brach sofort zusammen. Sie kämpfte seitdem mit Schuldgefühlen, auch wenn die Krieger ihr sagten, sie solle sich keine Vorwürfe machen. Caios letzte Ruhestätte war ein wunderschöner Platz im weitläufigen Anwesen der Brüder. Dort, wo er immer gerne gelegen hatte und sich die Sonne auf den Pelz scheinen ließ, hatten sie ihn gemeinsam begraben.


  Würde Storm ihr je verzeihen können?


  Es war nicht absichtlich geschehen, doch Ivy wusste aus den Erzählungen der Anderen, sowie aus eigener Erfahrung, dass Storm leicht reizbar war. Er hatte oft Mühe, sich zu beherrschen. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, dass er wütend auf sie war. Ein flaues Gefühl schlich sich ein und bereitete ihr Magenschmerzen.


  Das war jetzt mehrere Tage her.


  Ivy stand in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und betrachtete ihr Gesicht. Vorsichtig fuhr sie mit einem Finger über die Narbe, die zwar gut verheilt war, sie aber ihr restliches Leben begleiten würde. Es war das Andenken, das sie für immer an den Tag erinnern würde der Caios Todestag war. Lili hatte für sie getan, was sie konnte, doch das feine, rosa Narbengewebe gehörte nun zu ihr. Am Besten sie würde sich damit abfinden. Bisher hatte sie noch nicht mit Storm sprechen können, er mied sie, wann immer er konnte. Zu den Mahlzeiten kam er oft als Letzter, und wenn er ihr zufällig begegnete, ignorierte er sie vollkommen. Seine Brüder nahmen ihn die übrige Zeit in Beschlag. Die allgemeine Freude war riesengroß, dass der verloren geglaubte Bruder wieder hier war. Entsprechend viele Fragen waren offen und die Männer saßen oft stundenlang in ihrem geliebten Kaminzimmer.


  Lili und Cara waren gerade mit Layla zusammen und stritten sich wahrscheinlich darum, wer Hope halten und herumtragen durfte. Das kleine Mädchen brachte viel Freude in das Haus. Sogar die harten Krieger bekamen einen ganz weichen Gesichtsausdruck, wenn sie die Kleine sahen.


  Die blonde Layla war eine von Chan Kos Frauen gewesen, die erst kürzlich ein künstlich gezeugtes Baby geboren hatte. Die Krieger hatten sie gerettet und mit ihr Connor. Der junge Mann, ein ehemaliger Soldat, hatte Monate lang in einem dunklen Bunker verbracht und diente als Samenspender. Er war der genetische Vater von Laylas Tochter Hope. Die unfreiwilligen Eltern waren sich näher gekommen und alle fanden es wunderschön, dass die kleine Familie bei ihnen im Haus blieb.


  Nur Ivy fühlte sich fehl am Platz, nirgendwo gehörte sie richtig dazu. Die Frauen waren nett zu ihr, aber sie war eine Kriegerin und hatte wenig mit Cara, Lili und Layla gemeinsam. Viel wohler fühlte sie sich in der Gesellschaft der Männer. Sie wollte mit ihnen kämpfen. Doch sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Krieger sie nicht voll und ganz akzeptierten. Selbst Ian und Shadow, die beiden Männer, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte, gaben ihr das Gefühl eine Außenseiterin zu sein.


  Das tägliche Training fand ohne sie statt, die Jungs brauchten sie nicht. »Scheiße nochmal«, sie fluchte laut und stampfte mit den Füßen. Plötzlich hasste sie sich selbst für ihre Trauermiene und ihr Selbstmitleid.


  Also straffte sie die Schultern, atmete tief durch und verließ ihr Zimmer. Als sie die Treppe hinunter ging, hörte sie die gedämpften Stimmen der Männer, die aus dem Kaminzimmer kamen. Sie würde jetzt da hineingehen und Storm um eine Unterredung bitten. Egal wie es ausgehen würde, irgendwann musste sie sich ihren Ängsten stellen und es war besser, es nicht weiter aufzuschieben. Vor der Tür blieb sie kurz stehen. Bevor sie der Mut verließ, klopfte sie fest und entschlossen an.


  Die Unterhaltung verstummte und sie drückte den Türgriff nach unten. Sechs Augenpaare richteten sich auf sie. Eines davon, dunkelblau, strahlte so viel Kälte aus, dass sie erschauderte.

  


  


  Storms Blick schien sie zu durchbohren und sein Gesichtsausdruck war eisig.


  Soviel zu dem Gedanken - wird schon nicht so schlimm werden - den sie versucht hatte, sich einzureden.


  Scheißegal, da musste sie jetzt durch.


  »Storm, ich würde gerne mit dir sprechen ...«, sie stand immer noch mitten im Türrahmen und hielt sich am Griff fest.


  Thorn rempelte ihn an, als er nicht antwortete. Schließlich, nach einer vollen Minute des Schweigens, stand der Blonde langsam auf und kam auf sie zu.


  Ivy musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, als er vor ihr stand.


  Er war so attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Bei dem Gedanken, dass sie schon mit ihm in einem Bett gelegen hatte und jedes Detail seines Körpers kannte, flammte Hitze in ihr auf. Ihre Wangen begannen zu glühen.


  Storm drängte sich mit seinem stahlharten Körper gegen sie und schob sie zur Tür hinaus.


  »Was willst Du? Mir erzählen, dass du meinen Hund getötet hast, oder was? Das musst du nicht, das haben die Anderen bereits getan.«


  Er funkelte sie aus eiskalten Augen an und sie musste allen Mut zusammennehmen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. »Es war ein Unfall, haben dir deine Brüder das auch erzählt?«


  Er schnaubte und knurrte. »Er wollte dich beschützen, so wie er alle Menschen in diesem Haus beschützt hätte. Aber du ..., du knallst ihn einfach so ab. Soll ich dir etwa dankbar sein dafür?«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie versuchte nicht zu blinzeln, damit sie nicht wie ein dummes Schulmädchen da stand. Eigentlich hätte sie es wissen müssen. Der blonde Krieger war niemand, der großzügig war und schnell verzieh. Angefüllt mit Hass war er aggressiver und reizbarer als je zuvor. Sie war dumm gewesen zu glauben, dass er es ihr leicht machen würde.


  Entschuldigung - und dann ist alles gut.


  »Es tut mir wirklich leid«, flüsterte sie und senkte den Kopf. Sie hasste es, dass ihre Stimme zitterte.


  »Ich scheiß auf dein - es tut mir leid. Bringt mir Caio auch nicht wieder.« Storm drehte sich um und ließ sie einfach stehen. Zutiefst verletzt lief sie die Treppe hinauf und schloss sich in ihrem Zimmer ein.


  Die Männer hatten unfreiwillig die Unterhaltung mitbekommen. Thorn sah Storm vorwurfsvoll an, als dieser sich ungerührt wieder neben ihn setzte.


  »Findest du nicht, dass du ein wenig zu hart mit ihr bist? Sie hat schließlich alles getan um das Haus zu verteidigen und ich glaube wirklich, dass sie sich selbst genug Vorwürfe wegen Caio macht.«


  Der blonde Krieger stieß ein undefinierbares Geräusch aus, was so ähnlich klang wie - lasst mich bloß alle in Ruhe. Thorn beschloss, sich herauszuhalten. Die kleine Kämpferin tat ihm leid, er hatte sie als tapfere Frau kennengelernt und schätzte ihre Fähigkeiten und ihren Mut. Vielleicht brauchte Blondie eben noch eine Weile, um damit fertig zu werden.


  Rocks Tod überschattete immer noch alles und die Trauer saß tief. Er würde ihnen allen sehr fehlen. Schwer vorstellbar, dass er nie mehr wieder auftauchen würde.


  Seine Asche wurde auf der Insel vom Wind zerstreut. Nichts war mehr von ihm übrig geblieben, außer den Erinnerungen in den Köpfen und Herzen der Menschen, die ihn geschätzt und geliebt hatten.


  Thorn ließ die Augen über die Männerrunde schweifen und fragte sich, ob sie wohl ein ebenso gutes Team werden würden, wie sie es vorher mit Rock in ihrer Mitte, waren.


  Connor, der ehemalige Soldat, war ohne Zweifel ein guter Kämpfer. Er glaubte an die gleichen Ideale wie Thorn und seine beiden Brüder. Ian und Shadow kamen aus der Zukunft und waren ebenfalls außergewöhnlich. Beide konnten teleportieren und waren voller Überzeugung in die Vergangenheit gereist, Chan Ko das Handwerk zu legen. Sie konnten nicht mehr zurück, ebenso wenig wie Ivy. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, aber irgendwie war klar, dass alle hier bleiben würden.


  Es gab Platz genug im Haus.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Storm hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen und lag auf dem Bett, den Blick starr an die Decke gerichtet.


  Er fühlte sich seltsam. An sein überstürztes Verschwinden, als er die Wahrheit über seine Rekrutierung erfahren hatte, konnte er sich nur noch bruchstückhaft erinnern.


  Seine Brüder hatten ihn gefragt, wo er die ganzen Wochen über gewesen war. Er hatte nur mit dem Kopf schütteln können und musste sich eingestehen, dass er nichts mehr wusste. Seine einzige Erinnerung war, dass er seinen Mustang zu Schrott gefahren hatte und dann irgendwann bei dem alten Mann aufgewacht war, der ihn wohl wochenlang gepflegt hatte. In seiner Bewusstlosigkeit gefangen, hatte er diese Träume, die ihn schließlich aufwachen ließen. Ganz langsam driftete er zurück an die Oberfläche und wusste einfach, dass Rock tot war. Eine unsichtbare Hand zog ihn und führte ihn auf die Insel, auf der Rock bestattet wurde. Gerade noch in der allerletzten Minute hatte er es geschafft, dort aufzutauchen. Seine Fähigkeiten hatten nie darin gelegen, zu teleportieren. Doch als er die Hütte des alten Mannes verließ und seine Gedanken auf Thorn und Thunder konzentrierte, löste er sich plötzlich in Millionen von Teilchen auf und nahm schließlich hunderte von Meilen weiter wieder feste Form an. Es hatte sich seltsam angefühlt, aber er verschwendete keine Zeit damit, darüber nachzudenken. Er war froh, rechtzeitig gekommen zu sein. Lili, die darauf bestanden hatte, ihn bei nächster Gelegenheit zu untersuchen, würde ihm schon sagen, was mit ihm nicht stimmte.


  Die Ärztin, Thunders Gefährtin, hatte in seiner Abwesenheit hunderte Dateien mit medizinischen Details durchforstet. Sterlings Erbe war umfangreich und für sie von großem Interesse. Verbittert dachte Storm an seinen Schöpfer. Der rote Schleier der Wut und des Hasses, der sich über ihn gelegt hatte, als er erfuhr, weshalb seine Familie sterben musste, hatte sich verzogen. Aber tief in seiner Brust spürte er immer noch den Schmerz über den Verrat.


  Er trauerte auch um Caio. Der Hund war sein Freund gewesen. Ein Begleiter mit dem Herzen eines Löwen. Auch wenn alle beteuerten, dass Ivy ihn tragischerweise unabsichtlich getötet hatte, er konnte ihr das nicht verzeihen.


  Storm wusste, dass er sich seinen inneren Dämonen stellen musste. Die Monster, die sich in seiner Seele eingenistet hatten, verhinderten erfolgreich, dass er irgendjemandem Vertrauen entgegen bringen konnte. Die einzigen Menschen, denen er vertraute, waren Thunder, Thorn und Rock. Seit Rocks Tod blieben nur noch zwei. Sein schwarzer Kumpel Thunder hatte eine Gefährtin und Thorn hatte ebenfalls die Liebe seines Lebens gefunden. Storm konnte sich nicht vorstellen, jemals einer Frau solche Gefühle entgegenzubringen. Er seufzte. Das war wohl sein Schicksal. Er war ein Krieger. Eigentlich wollte er nichts anderes als kämpfen. Seit Sterlings Tod allerdings gab es keine Aufträge mehr für die Brüder.


  Er konnte nicht einmal mehr Rache nehmen für seine Schwester und seine Eltern. Ein Gefühl der Unzufriedenheit überkam ihn und er wusste, um seinen Frust los zu werden, musste er eine Runde in der Folterkammer abservieren.


  Inzwischen war es Nacht geworden und das Haus lag in tiefem Schlaf, als Storm den Weg in die im Keller liegenden Fitnessräume antrat. Fast erwartete er, dass Caio um die Ecke kam, um ihn zu begleiten, wie er es oft getan hatte.


  Frustriert stieß er die Schwingtür zum Hantelraum auf und nahm sich vor, sich zu schinden, bis er vor Erschöpfung umfiel. Er trainierte verbissen, legte immer mehr Gewichte auf, bis ihm schließlich jeder einzelne Muskel im Körper brannte und er nass geschwitzt war. Doch selbst dann dachte er noch nicht daran, aufzuhören. Eine weitere Runde auf dem Laufband brachte ihn noch mehr an seine körperlichen Grenzen. Erst als seine Knie sich in Wackelpudding verwandelten, gab er auf. Nachdem er sich seiner Trainingskleidung entledigt hatte, betrat er den Duschraum. Unter dem heißen Wasserstrahl entspannte er sich schließlich und hatte zum ersten Mal seit langem wieder das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Mit einem Handtuch um die Hüften ging er nach oben an die Bar und goss sich einen großzügigen Drink ein. Auch hier erinnerte ihn alles an Caio. Der Hund hatte ihn auf Schritt und Tritt begleitet und fehlte ihm so sehr, dass er in jeder Ecke des Hauses nach ihm Ausschau hielt.


  Nachdem er das Whiskeyglas abgestellt hatte, ging er weiter ins Computerzimmer. Als er die leere Wand sah, an der vorher das Gruppenbild mit den Brüdern und Sterling gehangen hatte, ballte er die Hände zu Fäusten. Er musste sich beherrschen, um nicht gegen die Wand zu schlagen.


  Er rief sich selbst zur Ordnung. Als es ihm gelang, die wiederkehrende Wut zu unterdrücken, fuhr er den Rechner hoch, um sich endlich wieder wichtigen Dingen zu widmen. Er hatte das Gefühl etwas Sinnvolles tun zu müssen.


  Den Rest der Nacht hackte er auf der Tastatur herum. Kümmerte sich um Rechnungen und Finanzen, derer sich niemand mehr angenommen hatte seit seinem Verschwinden.


  Als er schließlich erschöpft den Kopf auf den Tisch sinken ließ, schlief er sofort ein. So fand Thunder ihn am nächsten Morgen.


  »He Kumpel, du bist eiskalt. Schläfst du eigentlich immer halb nackt? Das wusste ich nicht.«


  Storm fuhr auf und wollte nach seiner Waffe greifen.


  Als er Thunder sah, der mit einem Grinsen im Gesicht über ihm stand, wurde ihm bewusst, wo er war.


  »Heilige Scheiße, ich muss wohl eingeschlafen sein.«


  Als er sich aufrichtete spürte er jeden Muskel seines Körpers protestieren. Er hatte es wohl etwas übertrieben gestern im Fitnessraum. Er unterdrückte ein Stöhnen und versuchte sich nichts anmerken zu lassen, als er aufstand und möglichst würdevoll auf die Tür zusteuerte.


  Thunder prustete. »Was hast du getrieben Blondie? Du siehst aus wie durchgekaut und ausgekotzt.«


  Mürrisch blickte er seinen besten Kumpel an. »Ich habe trainiert, o.k. Bin ein wenig aus der Form gekommen in den letzten Wochen. Und wenn du erlaubst, ich würde gerne nach oben in mein Zimmer gehen und mir etwas anziehen.«


  Thunder stieß die Tür für ihn auf, konnte sich jedoch nicht verkneifen in lautes Lachen auszubrechen, als er sah wie Storm sich bemühte die schmerzenden Muskeln zu ignorieren und gerade zu gehen.


  Der blonde Krieger drehte sich um und warf ihm einen Blick aus seinen eisigen Augen zu, der in der Lage war, die Hölle gefrieren zu lassen.


  »Paula sagt, in fünf Minuten gibt es Frühstück.


  Glaubst du, du schaffst es bis dahin?«


  »Arschloch«, murmelte Storm und quälte sich die Treppe hinauf.


  Wenige Minuten später versammelte sich die gesamte Familie um den Esszimmertisch. Dieser war um ein Element erweitert worden, um die ständig wachsende Anzahl von Menschen aufzunehmen. Paula gefiel das außerordentlich. Sie liebte es, für alle zu kochen und zu sorgen.


  Ivys Platz blieb leer. Thorn legte Cara eine Hand auf den Schenkel und fragte leise: »Was ist mit Ivy, hast du heute schon nach ihr gesehen?«


  Cara nickte. »Ja, sie fühlt sich nicht gut und möchte in ihrem Zimmer bleiben, deshalb habe ich Paula gebeten, ihr das Frühstück nach oben zu bringen. Sie muss etwas essen.« Thorn sah den besorgten Gesichtsausdruck seiner Gefährtin und nickte zustimmend. »Sie leidet sehr darunter, dass Storm so abweisend zu ihr ist und ihr nicht verzeiht, dass Caio durch ihre Waffe gestorben ist.«


  Die kleine Hope begann gerade leise zu jammern, als Storms Blick auf sie und ihre Mutter fiel.


  Er fand es seltsam, dass nun auch ein Baby dazugehörte. Connor, der neben Layla und Hope saß, nahm sie gerade auf den Arm und sah voller Liebe in das kleine rosige Gesicht. Er wiegte sie behutsam wie einen Schatz und sie beruhigte sich sogleich. Der blonde Krieger ließ seinen Blick über die unterschiedlichen Menschen am Tisch schweifen und hatte irgendwie das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Seit seiner Abwesenheit hatte sich viel verändert und dieses Familiengetue ging ihm auf die Nerven.


  Gereizt schlang er sein Frühstück hinunter, ohne zu merken, was er eigentlich in sich hinein schaufelte. Noch während die anderen aßen, stand er auf, schob seinen Stuhl zurück und verkündete: »Ich bin im Computerzimmer. Muss da noch einiges checken.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer, während Thorn und Thunder ihm besorgt nachsahen.


  Lili machte sich ebenfalls Sorgen. Sie musste ihn unbedingt untersuchen. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Nachdem sie all die medizinischen Unterlagen über die Krieger durchgesehen hatte, wusste sie, dass regelmäßige Checks lebenswichtig waren.


  Ihre Mutter, die die Männer betreut hatte, hatte penible Aufzeichnungen gemacht. Bei deren Durchsicht war Lili aufgefallen, dass eine ganz bestimmte Substanz zur wöchentlichen Injektion rot markiert war. Sie kannte die Zusammensetzung des Serums und dank der Aufzeichnungen und hatte sie bereits begonnen, es herzustellen.


  Thorn und Thunder hatte sie schon untersucht und ihnen die Injektion verabreicht. Storm war lange ohne medizinische Betreuung gewesen und Lili befürchtete, das könnte der Grund sein, weshalb er sich nicht im Griff hatte.


  Thunder spürte, was Lili beschäftigte und flüsterte ihr leise zu: »Ich werde dafür sorgen, dass du ihn heute in deinem Krankenzimmer untersuchen kannst.«


  Auch Thorn und Cara wechselten bedeutungsvolle Blicke.


  Gerade als das Frühstück beendet war, donnerten Schritte durch die Halle und Storm stürmte herein. Er war offensichtlich aufgeregt, und als er stehen blieb, strahlte er so viel Kälte und Gnadenlosigkeit aus, dass alle Anwesenden unwillkürlich fröstelten.


  »Es gibt noch mehr von uns.«


  Thorn, Thunder, Ian, Shadow und Connor hoben alarmiert die Köpfe. Die drei Frauen sahen einander an. Was hatte das zu bedeuten?


  »Was meinst du damit?« Thorn hatte sich erhoben, sein Blick war angespannt.


  »Ich habe die Unterlagen durchgesehen, die Sterling uns hinterlassen hat. Es gibt einen russischen Geldgeber für das Projekt STS. Einen Milliardär. Sein Name ist Alexej Prokojev. Eigentlich gehören wir ihm. Sterling hat einen Vermerk in der Akte hinterlassen. Er hat uns vor dem Russen gewarnt.«


  Storm machte eine vielsagende Pause und sah mit eisigem Blick in die Runde. Thunder verdrehte die Augen. »Komm schon Blondie, spann uns nicht auf die Folter. Was hast du sonst noch herausgefunden?«


  »Das Ding ist ...«, er holte tief Luft und man konnte regelrecht spüren, wie der Zorn in ihm bebte. Seine dunkelblauen Augen flackerten und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  »Storm. Würdest du uns bitte erklären, was du gefunden hast!« Thunders Stimme holte ihn zurück. Er öffnete seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »Wir sollten das nicht hier besprechen.«


  »Oh doch, ich finde, das sollten wir schon.« Thorn klang zornig. »Es gibt keinen Grund vor irgendjemandem, der in diesem Haus lebt, Geheimnisse zu haben.«


  Erneut loderten Storms Augen wild und gefährlich. Erst als Thunder zu ihm ging, ihm die Hand auf die Schulter legte und beruhigend auf ihn einsprach, bekam er sich wieder in den Griff. Für Lili war es ein Zeichen, dass höchste Eile geboten war, ihn zu untersuchen und ihm das Medikament zu verabreichen. Es war deutlich zu spüren, dass Storm von Stunde zu Stunde aggressiver wurde.


  »Ich habe, wie schon gesagt, diesen russischen Milliardär als eigentlichen Geldgeber für unsere Einheit gefunden. Sterling muss schon vor langer Zeit einen Deal mit ihm gemacht haben. Wir gehören eigentlich ihm. Ein Wunder, dass er nicht schon nach uns gesucht hat.«


  Alle hörten gebannt zu und warteten darauf, dass Storm fortfuhr. »Es gibt in Russland einen Stützpunkt. Dort leben mindestens drei weitere Krieger. Sie sind wie wir. Haben außergewöhnliche Selbstheilungskräfte, sind ausgebildet in allen Kampftechniken und besitzen allesamt besondere Gaben.« Der blonde Krieger stand noch immer mitten im Raum und hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  »Was bedeutet das für uns?«


  Thorn ging im Esszimmer hin und her, er konnte nicht mehr stillstehen. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein langes Haar und zum ersten Mal, seit Cara ihn kannte, sah er ratlos aus.


  »Ich weiß verdammt nochmal nicht, was es für uns bedeutet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Russe uns vergessen hat«, entgegnete Storm.


  »Kannst du herausbekommen, wer diese Krieger sind und wo genau sie sich aufhalten?«


  Thunder sah beunruhigt aus. Es ließ keinen der Brüder kalt, dass es weitere STS Mitglieder geben könnte.Die Frage war nur, was würde das für die Zukunft ihrer Familie bedeuten? STS, das war die Special-Top-Secret Einheit, der die Brüder angehört hatten. Sie hatten immer nur im Geheimen agiert. Die Öffentlichkeit wusste nicht, dass so eine Spezial Einheit überhaupt existiert hatte.


  Storm nickte. »Ich mache mich an die Arbeit. Es gibt massenhaft Unterlagen, viele von ihnen verschlüsselt, also rechnet nicht allzu bald mit einem Ergebnis.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer, um weiter zu recherchieren.


  


  

  


  


  


  3. Kapitel


  


  Der Winter in Sibirien war grausam zu den Menschen und Tieren, die sich draußen aufhielten. Der eisige Wind fuhr den Männern, die ihren Dienst taten, durch Mark und Bein. Jeder Atemzug schmerzte, weil die kalte Luft nur zäh in ihre Lungen vordrang und sich dick und schwer anfühlte. Die Atemluft, die sie ausstießen, gefror sofort und bildete kleine Eiskristalle rund um Mund und Nase. Ebenso schmerzte jeder Schritt, denn es fühlte sich an, als würde selbst ihr Blut zu Eiskristallen gefrieren und nur langsam und widerwillig ihre Muskeln versorgen. Doch die Soldaten, die sich durch den grausamen, kalten Wind bewegten, gestatteten sich keine Rast. Sie waren dafür geschaffen worden. Schmerz zu fühlen, war ihnen abtrainiert worden. Tristan führte die Truppe an. Der Soldat maß knapp zwei Meter und war der Anführer der STS-Einheit. Auf sein Handzeichen hin blieben die Männer, die er befehligte, stehen. Sie suchten nach Flüchtigen.


  Aus der unterirdischen Stadt Ondraka waren zwei Männer und zwei Frauen geflohen. Es war ein Rätsel, wie es ihnen gelingen konnte, die Sicherheitsabsperrungen zu durchbrechen. Doch weitaus beunruhigender war, dass sie anscheinend nicht mehr unter dem Einfluss von Peace standen. Peace war die Droge, die ihnen täglich verabreicht wurde. Ondraka. Die geheime Stadt, die tief in Sibirien, perfekt verborgen vor dem Rest der Welt lag, gehörte Alexej Prokojev. Der mehrfache Milliardär hatte sich einen Ort erschaffen, an dem er sich Menschen von unterschiedlicher Herkunft hielt. Wie Tiere. Prokojev war ein Mann, der sich mit seinem Geld alles kaufte, was sein Herz begehrte. Der private Menschenzoo war seine Obsession. Er ließ sich aus allen Teilen der Welt Männer und Frauen der unterschiedlichsten Rassen heranschaffen. Dafür hatte er seine Krieger aus der Eliteeinheit. Tristan, Tyron, Valentin und Jay. Um die Bewohner seiner kleinen Stadt ruhig zu stellen, wurde das Trinkwasser, die Nahrungsmittel, einfach alles mit der synthetischen Droge Peace versetzt. Der englische Name für Frieden gaukelte den Menschen vor, in Frieden zu leben. In Wahrheit aber, waren sie zu willenlosen Geschöpfen geworden, die zu keinerlei Emotionen fähig waren. Es gab keinen Hass, keinen Neid oder gar Eifersucht. Aber vor allen Dingen gab es keine Liebe. Die Menschen dort lebten zusammen, weil man ihnen gesagt hatte, dass sie es tun sollten. Es war keine Welt, in der Mann und Frau sich kennenlernten, sich verliebten und dann ihr Leben miteinander verbringen wollten. Sie begehrten einander nicht, sie lebten miteinander scheinbar glücklich und sorgenfrei.


  Natürlich passierte es immer wieder, dass ein Einzelner aus der Gemeinschaft verschwand. Wer Prokojevs Idealen nicht entsprach, wurde entsorgt. Niemand trauerte einem Verschwundenen nach oder vermisste ihn. Er war einfach nicht mehr da und das Leben in Ondraka ging weiter. Die Bewohner vermissten weder die Sonne noch den Regen. Für sie war jeder Tag gleich und das machte sie zufrieden. Da Peace jegliche Lust unterdrückte, lebten die Menschen in Ondraka wie Brüder und Schwestern miteinander. Sie begehrten nichts außer Nahrung und Sicherheit.


  Alle paar Jahre, wenn Alexej fand, dass es Zeit war, wurden einige Männer und Frauen ausgewählt, um für Nachwuchs zu sorgen.


  Die Reproduktion erfolgte nach einem strengen Reglement. Nur diejenigen, die das beste genetische Material in sich trugen, durften sich fortpflanzen. Es wurde analysiert und geforscht, bis die perfekten Paare gefunden worden waren. Diese wurden dann isoliert und durch besondere Medikamente in Paarungsbereitschaft versetzt.


  Die Babydroge, pure Pheromone, ließ alte Instinkte aufleben. Die Auserwählten begannen Lust zu empfinden und hatten den Drang sich fortzupflanzen. Man musste ihnen nicht erklären, was sie tun sollten. Wie Tiere paarten sie sich mehrmals am Tag. Die Männer, die außerdem potenzsteigernde Mittel erhielten, hatten wunde Stellen an ihren Geschlechtsteilen und die Frauen bluteten. Doch sie konnten nicht aufhören, wieder und wieder zu kopulieren. Der Urinstinkt sich zu vermehren war übermächtig.


  


  Tristan sah seine Truppe eindringlich an.


  »Ich muss euch nicht sagen, wie wichtig es ist, die Flüchtigen zu finden. Der Boss ist außer sich. Und jeder von euch weiß, welch unangenehme Folgen es haben kann.« Seine eisblauen Augen blickten jedem der Soldaten einen Augenblick fest ins Gesicht.


  Jay, der Jüngste seiner Einheit, sah aus, als hätte er den Ernst der Lage noch nicht erfasst. Der Kleine war erst seit ein paar Tagen dabei. Mit einer Körpergröße von einem Meter achtzig, war er nicht wirklich klein, die anderen überragten ihn dennoch. Er war Halbasiate. Sein raspelkurz geschorenes Haar war schwarz mit einem Blauschimmer darin. Die leicht schräg stehenden Augen waren das außergewöhnlichste an seiner Erscheinung. Kupferfarben schienen sie zu glühen, wie die Augen eines Raubtieres. Er hatte eine besondere Gabe. Berührte er jemanden, so konnte er alles sehen, was dieser Mensch erlebt hatte. Niemand konnte sich ihm entziehen und erbarmungslos wurde ihm alles offenbar, was man fühlte, oder dachte. Jay hatte das Trainingscamp und die Klinik erst vor kurzem verlassen.


  Seine Umwandlung war noch gar nicht lange her. Als schmächtiger Junge war er im Labor angekommen und als vor Kraft strotzender Mann hatte er es verlassen.


  Ohne ihm eine Pause zu gönnen, schickte man ihn zum Kampftraining. Alle Soldaten mussten diese Ausbildung durchlaufen und wurden auf besondere Talente getestet.


  Das besondere Talent von Jay lag in asiatischer Kampfkunst. Was nicht weiter überraschend war. Sein Vater war bereits ein großer Krieger gewesen und das Serum hatte das Beste aus ihm heraus geholt. Er hatte kein Gramm Fett auf den Rippen nur pure Muskelmasse. Seine Bewegungen waren geschmeidig und flink, so dass das menschliche Auge Mühe hatte, ihm zu folgen.


  »Jay, irgendwelche Fragen?«


  Der Captain der Truppe nahm seinen Job ernst und wollte unter allen Umständen vermeiden, dass der Jüngste seinen ersten Einsatz als Spiel ansah. Tristan hatte sich seinen Platz als Anführer schwer erkämpft. Er war ein Muster an Disziplin. Hart zu seinen Soldaten, aber noch härter zu sich selbst. Unter seinen Kumpels wurde er heimlich »Tristan der Schreckliche« genannt. Der Hüne hatte einen Körper aus Stahl. Seine Besonderheit war die Beschaffenheit seiner Haut. Wer ihn unbeabsichtigt berührte, erlitt einen Stromschlag, der einen ausgewachsenen Bullen in die Knie zwang. Sein dunkelbraunes Haar trug er militärisch kurz geschoren. Sein hartes Gesicht war kantig und seine Nase lang, schlank und gerade.


  Die vollen Lippen hatte er gerade zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er wartete immer noch auf eine Antwort von Jay. Erst als er auffordernd eine Augenbraue anhob und sein Eisblick eindringlicher wurde, antwortete Jay.


  »Alles gut, Tristan. Ich bin mir der Wichtigkeit unseres Auftrags bewusst. Tut mir leid.« Beschämt senkte er den Blick.


  »O.k. Männer, wir teilen uns auf. Jay. Du und Tyron, ihr nehmt euch den südlichen Sektor vor. Val, du kommst mit mir. Ich glaube nicht, dass es ihnen gelungen ist, über den Fluss zu entkommen. Er ist trotz des eisigen Wetters nicht komplett zugefroren und seine reißende Strömung ist zu gefährlich.«


  Die Männer salutierten. Sie hatten den größten Respekt vor Tristan. Der Anführer zeigte nie auch nur einen Hauch von Gefühl. Er funktionierte wie eine Maschine - eine tödliche Maschine. Ihn zu berühren, konnte tödlich sein. Nur wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er den Strom, der über seiner Haut wie ein feines Netz floss, ableiten, so dass keine Gefahr bestand.


  Trotz allem war er immer der Unnahbare geblieben. Es gab eigentlich für niemanden einen Grund, diesen Eisklotz von einem Soldaten anzufassen. Valentin war sein Partner. Die beiden hatten etwa zur gleichen Zeit ihre Umwandlung. Sie lagen nebeneinander im Labor, als das Serum sich in ihre Muskeln fraß, die Zellstruktur ihrer Körper veränderte und wie flüssiges Feuer in ihren Adern wütete.


  Als sie nach endlos scheinenden Tagen und Wochen von der Maschine getrennt wurden, die ihnen gnadenlos und unerbittlich das Wundermittel in die Venen gepumpt hatte, absolvierten sie zusammen das Trainingscamp. In Größe und Statur unterschieden sie sich kaum voneinander. Doch abgesehen davon hätten sie gegensätzlicher nicht sein können. Valentins dunkelblondes dichtes Haar war halblang. Er trug einen Seitenscheitel und die langen Strähnen seines Ponys fielen ihm immer wieder über die grünbraunen Augen. Wenn Tristans hartes Gesicht dem einer Marmorstatue glich, so hatte Val die weichen Gesichtszüge eines Engels. Seine olivfarbene Haut hatte einen ganz eigentümlichen Schimmer und das Mal über seiner linken Augenbraue blitzte manchmal hervor, wenn er sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Es war schwarz und hatte die Form einer Träne.


  Die beiden Männer waren bereits im Alter von fünf Jahren dafür ausgewählt worden, an dem Programm für die Umwandlung teilzunehmen. Sie kannten sich schon, seit sie Kleinkinder waren und trotz ihrer Gegensätzlichkeiten waren sie die besten Freunde geworden.


  Tristan sah Jay und Tyron hinterher und knurrte leise. »Ich kann nur hoffen, dass Jay die Sache wirklich ernst nimmt. Der Kleine sieht das alles als ein großes Abenteuer an.«


  Val zuckte mit den Schultern. »Er wird sich ganz schnell der Ernsthaftigkeit bewusst, wenn wir die Flüchtigen finden. Keiner weiß so gut wie wir, dass Prokojev keinen Spaß versteht, und Abtrünnige gnadenlos bestraft.«


  Die beiden Männer nahmen ihre Suche auf und bewegten sich mit der tödlichen Sicherheit von Raubtieren geschmeidig durch den kalten Wind.


  »Sollten wir keine Spur von ihnen finden, wird der Boss Juno einsetzen.« Tristans Stimme hallte in Vals Ohren. Die beiden verständigten sich über das Kommunikationsgerät, das alle Soldaten hinter ihren rechten Ohren eingepflanzt trugen. Es ermöglichte die Verständigung untereinander, sowie auch mit Prokojev, dem Boss.


  Juno. Die einzige Frau unter ihnen war etwas ganz Besonderes. Sie konnte die Witterung jedes Lebewesens aufnehmen, besser als ein Bluthund. Sie war das ganz persönliche Juwel des Bosses. Er hütete sie wie seinen Augapfel und sie durfte ihr Talent erst dann einsetzen, wenn alles andere versagte. Ihre Kameraden empfanden Mitleid mit der stolzen Kämpferin, die abgeschirmt von den anderen bewacht wurde wie ein kostbarer Schatz. Juno war wie eine Tigerin, die im Zoo an den Gitterstäben ihres Gefängnisses entlang strich und sich nach der Welt draußen sehnte. Sie verkümmerte in ihrem goldenen Käfig. Doch Alexej Prokojev war ein Mann, dessen Wünsche ausnahmslos alle zu respektieren hatten.


  


  

  


  


  


  4. Kapitel


  


  Es war bereits weit nach Sonnenuntergang, als die junge Frau sich endlich vom Fenster losreißen konnte.


  Wieder ein Einsatz, der ohne sie stattfand. Sie wusste, sie hätte die Flüchtigen finden können. Schneller als Tyron, Jay, Valentin oder Tristan. Ihre Kameraden wussten das auch.


  »Verdammte Scheiße«, laut fluchend stapfte sie vom Fenster zu ihrem Bett und warf sich darauf.


  Dann starrte sie an die Decke. Der Baldachin über ihrem Himmelbett war kostbar bestickt mit tausenden Sternen. In der Mitte jedes Sterns war ein Diamant eingearbeitet.


  Wie sie es hasste hier zu sein. Sie hasste dieses Zimmer, die Kleidung die sie trug und am meisten hasste sie Alexej. Den Herrscher über die Stadt und ihre Bewohner.


  Sie war sein Eigentum, genauso wie ihre Waffenbrüder. Ihr Pech, dass sie eine Frau war. Er hielt sie gefangen wie eine Sklavin in einem Harem. Juno empfand keine Liebe für diesen Mann, der ihr all seine Zuneigung schenkte. Es ließ sich nicht ändern, auch wenn er sie noch so sehr mit Geschenken überhäufte. Tatsache war, dass er sie gefangen hielt und ihr ihre wahre Bestimmung verbot.


  Sie war genauso wie die vier Soldaten für den Kampf geschaffen worden. Ihr Training war nicht weniger hart gewesen und sie war, trotz, dass sie eine Frau war, nicht minder tödlich. Aus irgendeinem Grund hatte Alexej einen Narren an ihr gefressen. Sie sprang auf und ging zu dem hohen Spiegel, der vor ihrem begehbaren Kleiderschrank angebracht war.


  Was sie sah, war eine hochgewachsene schlanke Frau. Ihr Körper war muskulös trotz seiner sehr weiblichen Form. Das Außergewöhnlichste jedoch war ihr Haar. Wie pures Silber glänzte ihr kinnlanger Pagenkopf. Alexej liebte es, darüber zu streicheln und vergrub gerne sein Gesicht darin. Er behauptete immer, es röche nach Sonne und Meer. In ihren türkisfarbenen Augen spiegelte sich die Farbe der Karibik. Die langen fein geschwungenen Wimpern, die sie umrahmten, waren dunkler als ihr Haar. Anthrazitgrau, mit einem Schimmer, der an den Stahl erinnerte, aus dem ihre Waffen gemacht waren. Sie war eine ausgezeichnete Soldatin. Gefährlich und knallhart. Der einzige Grund, weshalb sie nicht gegen ihre Gefangenschaft aufbegehrte, war ihre Mutter. Sie lebte in Ondraka, der Stadt Alexejs.


  Vor zwanzig Jahren wurde Juno dort geboren, gezüchtet von ihm. Der einzige weibliche Säugling, der in diesem Jahr das Licht der Welt erblickte, machte sie zu etwas Besonderem. Als sie zur Frau heranwuchs, beschloss Prokojev, das Experiment zu wagen und sie als erste und bisher einzige Frau umzuwandeln. Die grausame und schmerzhafte Prozedur verstärkte nicht nur ihre Kräfte, sondern gleichfalls ihre Schönheit. Als sie ihre Ausbildung zur Soldatin beendet hatte und er seine Schöpfung zum ersten Mal in Augenschein nahm, starrte er sie voller Ehrfurcht an. Von diesem Moment an beschloss er, sie ganz für sich zu behalten.


  Seit zwei Jahren saß sie nun schon in ihrem goldenen Käfig und befürchtete langsam aber sicher den Verstand zu verlieren. Sie musste hier raus. Entschlossen riss sie an dem Kleid, das sie auf seinen Wunsch hin trug. Wie sehr sie dieses Leben satt hatte, diese schicken Kleider, den ganzen Mädchenkram, mit dem Alexej sie überhäufte. Verdammt nochmal, sie war Soldatin und musste kämpfen.


  Wutentbrannt stürmte sie in die hinterste Ecke ihres Kleiderzimmers, wo sie ganz unten, hinter einer Nerzdecke, ihre Kampfkleidung versteckt hatte.


  Rotes Leder. Wie eine zweite Haut schmiegte sich das weiche Material um ihren Körper. Die schweren Stiefel mit den dicken Gummisohlen, der Waffengürtel, in dem ihre bevorzugten Waffen steckten. Zwei kleine Dolche, die aus einem seltenen Material speziell für sie angefertigt worden waren. Ihre gesamte Kampfausrüstung war maßgefertigt für sie und gehörte zu ihr, wie nichts sonst auf dieser Welt.


  Sie schlüpfte in den Anzug, zog den Reißverschluss zu und trat erneut vor den Spiegel.


  Ja. Das war Juno. Nicht das Frauchen, das Alexej gerne hätte, das in seidenen Gewändern brav darauf wartete, dass er zu ihr kam. Verdammt, verdammt. Sie wusste, dass sie nicht einfach davon laufen konnte. Er hatte ihre Mutter.


  Und er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht zögern würde, sie zu töten, wenn Juno nicht weiterhin sein nettes kleines Spielzeug blieb.


  In einer halben Stunde erwartete er sie zum gemeinsamen Abendessen. Das Kleid, das sie dafür tragen sollte, lag bereit. Türkisfarbene Seide. Passend zu der Farbe ihrer Augen und eine perfekte Ergänzung zu ihrem Haar. Zähneknirschend musste sie sich eingestehen, dass kein Weg daran vorbei führte. Ein weiteres Mal beugte sie sich ihrem Schicksal. Juno zog den Lederoverall aus und verstaute ihre Kampfkleidung wieder im hinteren Winkel des Schrankes.


  Kurz bevor sie die Tür schloss, kam ihr ein Gedanke. Sie beugte sich erneut hinunter und nahm die beiden Dolche heraus. Dann schob sie die Waffen unter ihr Kopfkissen und ging ins Badezimmer, um sich fertigzumachen.


  Zwanzig Minuten später, als sie Alexejs Stimme in ihrem Ohr hörte, war sie fertig angekleidet und wartete bereits.


  »Meine Göttin, bist du bereit? Das Abendessen kann serviert werden. Ich erwarte dich in dem wunderbaren Kleid, das ich für dich ausgesucht habe.«


  Sie schluckte und nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. Dann straffte sie die Schultern und wandte sich zur Tür. Er erwartete sie in seinen Privaträumen. Sie kannte den Weg dorthin, war aber nicht so naiv zu glauben, dass nicht jeder ihrer Schritte beobachtet wurde.


  Die Tür zum Salon öffnete sich wie von Geisterhand, als sie davor ankam. Alles war perfekt in Prokojevs Welt und bis ins Detail mit modernster Technik ausgestattet.


  Leise Musik erfüllte den Raum, und als sie eintrat, kam er ihr bereits entgegen.


  Sie sah wirklich atemberaubend aus. Das Kleid umschmeichelte ihren Körper und ließ ihre Augen strahlen. Der silberne Schimmer ihres Haars brach sich im Licht der Kristalllüster an der Decke.


  Da stand er und verschlang sie mit seinen Augen. Wie jeden Abend seit zwei Jahren. Das Herz wurde ihr schwer, als sie in sein erwartungsvolles Gesicht blickte. Sie konnte ihm nicht die gleichen Gefühle entgegen bringen. Sie empfand keine Liebe für ihn. Das Verlangen, das sie in seinen Augen erkennen konnte, verkrampfte sich in ihrem Magen zu einem festen Knoten und schnürte ihr die Kehle zu.


  Der Russe kam ihr entgegen und hielt ein flaches Etui in der Hand.


  »Meine Göttin«, flüsterte er ganz nah an ihrem Ohr, als er sie umrundete und sich hinter sie stellte.


  Sie blieb stehen und wartete. Wieder einmal schenkte er ihr ein Schmuckstück, das sie weder brauchte noch wollte. Juno schloss die Augen und fühlte kurz darauf etwas Kaltes, das sich um ihren nackten Hals legte.


  »Mein Gott, wie wunderschön du bist.« Seine Stimme klang rau vor Erregung und seine Finger strichen langsam an ihrem Hals entlang. Er presste seine Lippen auf ihre nackte Haut und sie fühlte sich ungeschützt und ausgeliefert. Dann drehte er sie zu sich um und hielt ihr einen kleinen silbernen Handspiegel vors Gesicht. Als sie hineinblickte, sah sie, dass er ihr ein außergewöhnlich fein gearbeitetes Collier angelegt hatte. Es passte perfekt zur Farbe ihrer Haare. Kleine kunstvoll gearbeitete Blüten und Blätter, die sich um ihren schlanken Hals schmiegten. Jede Blüte trug einen Stein in ihrer Mitte, in der Farbe ihrer Augen. Türkis, wie das Karibische Meer.


  »Ich habe es für dich anfertigen lassen. Es ist aus Platin, weil es perfekt zu deinen wundervollen Haaren passt, und die Steine sind das Seltenste und Kostbarste, dass es gibt. Türkisfarbene Brillanten.«


  Seine Finger fuhren ihre nackte Schulter entlang, über ihren Hals, und als er ihr Gesicht berührte, musste sie sich beherrschen, um nicht zu schreien.


  »Ich danke dir Alexej, es ist wundervoll«, flüsterte sie.


  Er riss sich von ihr los und bot ihr seinen Arm, um sie zu Tisch zu führen. Erleichtert atmete sie auf.


  Doch sie wusste auch, dass das Essen ihr nur einen kleinen Aufschub verschaffte. Sobald sie gespeist hatten, würde er sie mit in sein Schlafzimmer nehmen. Was sie dort erwartete, ließ sie frösteln. Er würde sie berühren, ihren Körper mit seinen Händen, seinem Mund und seiner Zunge erforschen. Kein Millimeter ihrer Haut würde verschont bleiben. Sie musste sich zwingen, ihn anzulächeln, als er ihr den Stuhl zurecht schob.


  Obwohl sie jeden Abend die Gier in seinen Augen sehen konnte, war er mit ihr noch niemals bis zum Äußersten gegangen. Juno hatte den Verdacht, dass er impotent war.


  Die Bediensteten trugen das exzellente Essen auf und eine Weile aßen sie schweigend.


  Als sie seine Blicke heiß auf sich spürte, sah sie auf und bemerkte das Verlangen in seinen Augen. »Meine Geliebte, meine Göttin, der heutige Abend wird für uns beide unvergesslich. Ich habe eine Überraschung für dich. Heute wirst du deine Jungfräulichkeit verlieren.«


  Beinahe hätte sie sich an dem Wein verschluckt, an dem sie gerade genippt hatte. Mit großen Augen sah sie ihn an. Er hatte seine Mimik wieder voll im Griff und sie überlegte fieberhaft, wie er das gemeint hatte.


  Würde er es wirklich tun, sie nehmen?


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  5. Kapitel


  


  Sibirien. Endlich war er darauf gestoßen.


  Vor lauter Freude darüber stieß er ein lautes Brüllen aus und hackte weiter eifrig auf dem PC herum. Die donnernden Schritte seiner Brüder ließen nicht lange auf sich warten.


  Die Tür wurde aufgerissen und Thorn füllte den Türrahmen gänzlich aus. »Was ist los?«


  Hinter ihm drängten sich Thunder, Ian und Shadow.


  Storm grinste. »Ich hab sie gefunden. Sibirien. Das ist der Schlüssel«, triumphierend sah er seine Brüder an. »Sibirien?« Thorn betrat das Zimmer und die anderen rückten nach. Bald war der Raum mit riesigen gefährlichen Kriegern gefüllt und drohte aus allen Nähten zu platzen.


  Alle Augen blickten erwartungsvoll auf den blonden Krieger.


  »Dieser Prokojev, der Russe, von dem ich euch erzählt habe«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Er scheint mitten in Sibirien seinen Wohnsitz zu haben. Ich habe in Sterlings Unterlagen Aufzeichnungen gefunden. Haltet euch fest Kumpels. Unser Professor hat ihm vor seinem Selbstmord mitgeteilt, dass wir alle bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen sind.«


  »Wow«, kam es von Thunder. »Das ist mal eine krasse Nachricht. Was aber erklären würde, weshalb noch niemand nach uns gesucht hat.«


  »Na, ich weiß nicht«, gab Thorn zu bedenken, »glaubt ihr wirklich, er hat diese Erklärung so einfach geschluckt?«


  Storms Augen funkelten. Er war sichtlich aufgeregt und für diesen Moment wieder ganz der Alte. Er stieß sich mit seinem Stuhl schwungvoll vom Schreibtisch ab und lehnte sich zurück.


  »Was, wenn wir ihm einen Besuch abstatten? Ich würde zu gerne unsere Brüder kennenlernen.«


  »Vergiss es.« Thorn, der seit dem Tod seines leiblichen Bruders Rock das alleinige Kommando übernommen hatte, klang gefährlich ruhig, aber bestimmt.


  Sofort blitzte in Storms Augen die Aggressivität auf, die in den letzten Tagen schlimmer denn je geworden war. Besorgt sah Thunder seinen besten Kumpel an. Er konnte nachfühlen, was in ihm vorging. Sie waren Krieger, zum Kämpfen geschaffen und ausgebildet. Jetzt waren sie nur ein zusammengewürfelter Haufen aus unausgelasteten Männern. Er konnte aber auch Thorn verstehen. Vor nicht einmal einer Woche hatten sie ihren Bruder verloren. Es war für den schwarzhaarigen Krieger besonders tragisch, da er erst kurz vorher erfahren hatte, dass Rock sein leiblicher Bruder war. Thorn hatte Cara, die ihn auffing und Halt gab. Genauso wie er Lili hatte. Seine Seelengefährtin. Beide Männer waren mit ihren Frauen durch das Band der Liebenden verbunden. Es war etwas sehr Seltenes und außerordentlich Kostbares. Storm dagegen war immer noch der Einzelkämpfer. Sein Herz war verschlossen und hart wie Stein. Selbst die kleine Kriegerin Ivy konnte nicht zu ihm vordringen.


  Er hatte ihr noch nicht verziehen, dass sein geliebter Hund durch ihre Hand umgekommen war. Der schwarze Krieger wandte sich um und verließ das Zimmer. Kummer lastete schwer auf seiner Brust und er machte sich auf die Suche nach Lili. Thorn bedeutete den anderen mit einer Geste, dass sie ihn mit Storm alleine lassen sollten.


  Als nur noch die beiden Männer im Raum waren, zog er sich einen Stuhl heran, drehte in um und setzte sich darauf. Der blonde Krieger funkelte ihn an, »Was? Wir sind Krieger, verdammt. Ich habe es satt hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass ich alt werde.«


  Er sprang auf und haute wütend auf den Tisch. »Du und Thunder, ihr habt eure Frauen. Connor hat seine kleine Familie und scheint damit zufrieden zu sein. Aber ich ...«, er brach ab und Thorn hatte das Gefühl, der Wahnsinn hatte seinen Bruder fest gepackt. Die Adern an seinem Hals traten hervor, seine dunkelblauen Augen verengten sich zu Schlitzen und sein Atem ging schnell.


  Thorn wusste, wenn er jetzt nicht aufpasste, würde die Situation eskalieren. Irgendetwas war mit Storm passiert, während er weg war. Nein, korrigierte er sich, seit er von der Verschwörung Sterlings erfahren hatte, die seine Familie betraf. In diesem Moment waren bei seinem Bruder sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Verzweifelt suchte er nach Argumenten, die zu ihm durchdrangen. Doch der irre Blick in Storms Augen sagte ihm, dass jetzt jedes Wort zu viel war.


  Enttäuscht und voller Zweifel erhob er sich und verließ das Zimmer.


  Draußen stieß er auf Ivy. Mit großen kornblumenblauen Augen sah sie ihn an. »Ich würde jetzt nicht zu ihm hineingehen, wenn ich du wäre.«


  Sie schluckte und nickte. Traurig wandte sie sich ab und Thorn sah ihr zu, wie sie in Richtung Trainingsraum ging. Es war zum Verzweifeln.


  Shadow wartete, bis Storm alleine im Zimmer war.


  Dann nahm er die Flasche Whiskey unter den Arm, die er sich aus der Bar geholt hatte, und wappnete sich gegen die zu erwartenden Flüche.


  »Was willst du hier?« unfreundlich blaffte der Blonde ihn an.


  »He Arschloch, was hältst du davon, wenn wir uns mal ganz gepflegt betrinken, vielleicht wirst du dann ein bisschen lockerer.« Ungerührt blieb Shadow in der Tür stehen und hielt die Flasche hoch. Storms Augen glühten wie die eines Raubtieres und er knurrte leise. Der Indianer betrat das Zimmer, zog mit einem Fuß die Tür hinter sich zu und zauberte zwei Gläser aus seinen Hosentaschen.


  Unter Blondies glühenden Blicken schenkte er sie voll, hielt ihm eines davon hin und prostete ihm zu. Der Krieger nahm das Glas, ohne den Blick von Shadows Gesicht zu nehmen, hob es an und kippte den Inhalt mit einem Zug hinunter. Der Whiskey brannte sich seinen Weg die Kehlen der Männer hinunter und Shadow schenkte sofort nach. Eine Stunde später war die Flasche leer und die beiden wanderten weiter zur Bar ins Kaminzimmer.


  Thunder hörte lautes Grölen und Gelächter. Er konnte sich nicht erklären, woher es kam und ging nach unten, um nachzusehen. Zu seinem Erstaunen fand er Shadow und Storm, die in trauter Zweisamkeit miteinander scherzten und alberten, als wären sie kleine Jungs. Ein Blick auf die mittlerweile mehreren leeren Flaschen bestätigte seine Vermutung. Die beiden waren sturzbetrunken. Traurig musste er sich eingestehen, dass Storm schon seit Ewigkeiten nicht mehr so gelöst und gut gelaunt war, wie jetzt.


  »He Kumpel, auch einen Schluck?« Mit unsicheren Schritten kam Blondie auf ihn zu, ein volles Glas in der Hand. »Hoppla.« Er schwankte gefährlich und wäre der Länge nach hingefallen, hätte Thunder ihn nicht im letzten Moment aufgehalten.


  »Thunder«, nuschelte Storm, »habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe, Mann.«


  Shadow kicherte und schenkte sich nach, während Thunder seine liebe Not hatte, Storm aufrecht zu halten. »Komm Kleiner, wir setzten uns auf die Couch, dann kannst du mir alles sagen.«


  Wie ein nasser Sack hing Storm in Thunders Armen und ließ sich zur Couch schleifen. Die ganze Zeit über versuchte Storm ihn zu küssen.


  »Ich liebe dich Kumpel und würde für dich sterben. Hab ich dir das schon einmal gesagt?« Der betrunkene blonde Krieger hatte inzwischen aufgehört, Thunder mit Küssen zu überschütten und richtete sich auf.


  »Ja, hast du Blondie. Ich liebe dich auch. Und du weißt, dass auch ich mein Leben für dich geben würde. Jederzeit.«


  Storm grinste Thunder dümmlich an, verdrehte die Augen und fiel um wie ein Stein.


  Mein Gott, vielleicht war das wirklich einmal nötig gewesen. Er stand auf, holte eine Decke und legte sie fürsorglich über Storm. Shadow hatte sich anscheinend noch auf eigenen Füßen aus dem Zimmer bewegt. Er war verschwunden. Als er aufsah, stand Lili in der Tür und beobachtete ihn. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz schneller schlagen ließ. Mit einem letzten Blick auf seinen kleinen Bruder ging er ihr entgegen, nahm ihre Hand und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger.


  »Komm mein Krieger, lass uns nach oben gehen. Storm wird jetzt tief und fest schlafen. Aber ich befürchte, er braucht morgen ein starkes Mittel gegen Kopfschmerzen.«


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Jay und Tyron waren noch nicht weit gekommen, als sie in einiger Entfernung hektische Schritte wahrnahmen. Das Laub in dem kleinen Wäldchen vor ihnen raschelte. Es war seit Wochen eisig kalt gewesen. Väterchen Frost hatte Einzug gehalten in Sibirien, einer Region, in der der Sommer kurz war und der Winter unendlich schien. Deshalb war jede Bewegung auf dem trockenen gefrorenen Boden zu hören.


  Tyron fackelte nicht lange. Er holte mit seiner Rechten aus und schleuderte einen Blitz in Richtung des Wäldchens. Sofort erhellte er die stockdunkle Nacht und schlug krachend in einen alten Baum ein. Sekunden später stand dieser in Flammen und brannte lichterloh. Panische Schreie waren zu hören. Dank des prasselnden Feuers, das gierig das Holz des Baumes verschlang und die Nacht erhellte, waren vier Gestalten zu sehen. Sie versuchten sich gegenseitig zu stützen und wollten fliehen.


  »Wir haben sie.« Jay informierte Tristan über das Kommunikationsgerät in seinem Ohr.


  »Gut gemacht Jungs, wir sind sofort bei euch.« Tristans Stimme klang voll und ganz zufrieden.


  Jay grinste Tyron an. »Klasse, dein Trick mit dem Blitz. Jetzt müssen wir nur noch sehen, dass sie uns nicht verschwinden.« Doch die vier Flüchtigen kamen nicht weit. Als Tyron und Jay bei ihnen ankamen, konnten sie sehen, dass die beiden Männer leblos am Boden lagen. Eine der Frauen schien ebenfalls schwer verletzt, während die andere verzweifelt an ihrem Partner zerrte, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. Die beiden Soldaten fackelten nicht lange und jeder von ihnen nahm sich eine Frau vor. Mit ihren Betäubungsapparaten gelang es ihnen sofort, die Flüchtigen außer Gefecht zu setzten. Jay überprüfte den Puls der beiden Männer und konnte nur noch deren Tod feststellen. »Weit sind sie ja nicht gerade gekommen.«


  Tyron, der mit seiner Gabe Blitz und Donner entstehen lassen konnte, sah auf die armseligen Menschen, die versucht hatten, aus einer perfekten Welt zu fliehen. »Ich frage mich, was sie sich erhofft haben. Sie hatten doch alles, was sie brauchten.« Er schüttelte den Kopf und die vielen kleinen Zöpfe, in die bunte Perlen eingearbeitet waren, flogen ihm um den Kopf. Ty war ein Mischling. Niemand konnte genau sagen, woher er stammte. Als Baby hatten Prokojevs Männer ihn in der Steppe gefunden. Die Leichen seiner Eltern lagen nicht weit von ihm entfernt. Sie waren übel zugerichtet und man vermutete, dass ein Rudel Wölfe sich auf sie gestürzt hatte. Viel war nicht mehr übrig von ihnen, ihre Bäuche waren aufgerissen und die Raubtiere hatten sich an ihrem Fleisch gütlich getan. Nur der kleine Tyron hatte unverletzt in einer Felsspalte gelegen. Es hatte ausgesehen, als ob seine Mutter ihn noch kurz vor ihrem grausamen Ende zwischen die Felsbrocken geschoben hatte. Ein Mischlingsbaby, dessen Haut die Farbe von Milchkaffee hatte und dessen Augen ungewöhnlich hell waren. Blaugrau, mit dunklen Sprenkeln.


  Da Prokojev schon immer das Ungewöhnliche liebte, ließ er ihn von einer Amme aufziehen. Als Tyron zum Mann heranwuchs, wurde auch er für die Umwandlung ausgewählt.


  Seine Größe stand der von Tristan und Valentin in nichts nach. Knapp zwei Meter, mit breiten Schultern und massigen Oberarmen, stand er auf seinen gewaltigen, langen Beinen wie ein Fels. Was ihn von anderen unterschied, war seine Hautfarbe und seine verrückte Frisur. Tys Ziehmutter war Afrikanerin, die ihm, als er noch ein kleiner Junge war, gerne Zöpfchen geflochten hatte. Er fand auch als erwachsener Mann Gefallen daran und ließ sich kleine Perlen in sein mehrfarbiges Haar einflechten. Seine Mähne war durchzogen mit blonden, rotbraunen und schwarzen Strähnen. Tyron war eindeutig der Paradiesvogel unter den Soldaten.


  


  Kurze Zeit später waren Tristan und Valentin im Wäldchen angekommen.


  »Gute Arbeit«, lobte Tristan und sah sich die Flüchtlinge genauer an. »Wen haben wir denn da? Wenn das nicht Xena ist. Jay, du nimmst sie mit zurück.« Mit seinen Kampfstiefeln stieß er die Männer an, deren verbrannte Gesichter mit Blasen übersät waren. Ihre Kleidung hatte sich durch die Hitze des Feuers in die Haut geschmort. »Schätze, die liegen später auch noch da. Ich lasse sie abholen, sie sind definitiv tot.« Ungerührt drehte er sich um und begann Richtung Stützpunkt zu laufen. Valentin packte die andere Frau und schleifte sie hinter sich her.


  Jay und Tyron schlugen die erhobenen Handflächen aneinander und waren stolz auf ihren Erfolg. Dann packte Jay die junge Frau, hob sie sich über die Schulter und trabte zusammen mit Tyron zurück.


  Sie waren gut gelaunt und nicht im Mindesten enttäuscht über Tristans wortkarge Art. Als Captain hatte er ihren Erfolg bereits drahtlos weitergegeben. Über ein Kommunikationsgerät im Ohr war er mit dem Boss verbunden. Tristan entging dabei nicht, das Prokojevs Stimmer rau vor Erregung war und er sehr ungehalten klang, über die Störung.


  Das konnte nur bedeuten, dass Juno bei ihm war. Wie jede Nacht. Der große gefährliche Soldat biss die Zähne zusammen. Es gab nicht viel in seinem Leben, das ihm etwas bedeutete. Valentin, sein Partner, Jay und Tyron, für die er die Verantwortung hatte und absoluter Gehorsam seinem Boss gegenüber. Deshalb konnte er sich selbst nicht erklären, weshalb er immer, wenn er Juno sah, diesen Groll verspürte. Der Gedanke, dass sie jede Nacht mit dem Boss in dessen Privatgemächern verbrachte, gefiel ihm gar nicht.


  Er mahnte sich selbst zur Vernunft. Es ging ihn nichts an und stand ihm nicht zu, sich darüber Gedanken zu machen. Er war Krieger, der Kampf war sein Leben und nichts anderes zählte.


  In der Basis angekommen, warfen die beiden Männer die bewusstlosen Frauen unsanft auf den Boden. Mit einem Schulterzucken wendeten sie sich von ihnen ab. Auftrag ausgeführt.


  Der eisige Wind fegte in den Raum und brachte ein paar Schneeflocken mit. Die Männer waren froh darüber, ihren Auftrag erledigt zu haben und wollten sich jetzt mit einem heißen Grog aufwärmen.


  »Was meintest du eigentlich vorhin Tristan. Xena? Kennst du sie?« Val sah seinen Kumpel fragend an. Tristan antwortete mit finsterem Gesichtsausdruck. »Oh ja, ich kenne sie. Sie soll angeblich eine Halbschwester von Juno sein. Wobei keine der beiden etwas davon weiß. Diese kleine Schlampe war schon immer ein wenig aufsässig. War eigentlich zu erwarten, dass sie rebelliert.«


  »Und die beiden Männer?«, fragte er, »kanntest du sie auch?« »Nicht wirklich«, gab Tristan zurück und stieß mit seinem Kampfstiefel eine der Frauen an, die sich noch immer nicht bewegt hatten. »Der Boss hat mir nur gesagt, dass sie Kandidaten für die Frühjahrsjagd waren. Er wird nicht begeistert darüber sein, dass sie verschmort sind.«


  Schulterzuckend wand er sich seinem Kumpel zu. »Aber besser tot, als flüchtig.« Ein grausames Lächeln, das zu seinen harten eisblauen Augen passte, verzog sein Gesicht.


  Jay und Tyron schälten sich aus ihren Parkas und ihre Gesichter glühten noch immer voll Stolz. Ty war so euphorisch, dass er von Val einen warnenden Blick zugeworfen bekam. Tristan war ein strenger Anführer und duldete keine Ausgelassenheit. Gerade als dieser Ty zurechtweisen wollte, empfing er eine Nachricht über sein Komm im Ohr.


  Aufmerksam lauschte er der Stimme des Bosses und nickte, obwohl dieser ihn ja nicht sehen konnte.


  Ein knappes »O.k.«, und die Verbindung wurde unterbrochen.


  »Die beiden Frauen müssen in die Krankenstation. Tyron und Jay, ihr bringt sie dort hin und bleibt bei ihnen. Ihr lasst sie nicht aus den Augen.« Er wandte sich zu Valentin um und deutete ihm nur mit einer Kopfbewegung an, mitzukommen.


  Als sie außer Hörweite waren, raunte er ihm ungehalten zu, »Wir sollen antreten bei Prokojev, Juno ist dort.«


  Valentin sah Tristan von der Seite an und ihm war klar, weshalb dieser so wortkarg war. Die Jungs aus der Einheit wussten, dass Tristan mehr für Juno empfand, als er ihnen gegenüber zugeben wollte. Aber sie war nun einmal das Juwel des Bosses, und niemand konnte daran etwas ändern.


  


  Währenddessen ging in Ondraka das Leben seinen gewohnten Gang.


  Das Verschwinden der vier Menschen war zwar nicht unentdeckt geblieben, doch keiner der Stadtbewohner kümmerte sich darum. Es kam immer wieder vor, dass der ein oder andere aus ihrer Mitte plötzlich nicht mehr da war.


  Die Stadt bestand aus mehreren Sektoren und erstreckte sich unterirdisch über viele Quadratkilometer.


  Sektor 1 war den Färbern und Näherinnen vorbehalten. Hier wurde die Kleidung hergestellt, die die Ondraker trugen. Die Frauen trugen weiße lange Hosen und weite Tuniken darüber, die ebenfalls weiß waren. Die Männer waren alle in blau gekleidet. Selbst das Geschlecht der Kinder war an der Farbe ihrer Kleidung zu erkennen. Einzig zur Frühjahrsjagd sah man einige Ondraker mit grünen Hosen und Hemden. Jedes Jahr, wenn Sibirien kurz aus seinem Winterschlaf erwachte und die Sonne den Boden erwärmte, dass er zumindest oberflächlich auftaute, wurde die Jagdsaison eingeläutet. Bis zu zwanzig Männer wurden dafür auserwählt. Es war ein grausames Spiel, das Prokojev mit den Bewohnern spielte. Wie Tiere wurden sie freigelassen und dann von seinen Soldaten gejagt.


  Nie war auch nur einer von ihnen zurückgekommen. Die Chancen standen denkbar schlecht für die jungen Männer, die weder eine Ausbildung im Kampf, noch im Umgang mit Waffen hatten.


  Die Wächter waren in Schwarz gekleidet. Sie trugen alle ein drahtloses Ohr- Komm.


  Gerade waren sie dabei die Teilnehmer für die nächste Jagd auszuwählen. Nur kräftige junge Männer kamen dafür in Frage. Alle mussten vorher zum Gesundheitscheck. Stellten die Ärzte besondere Genmerkmale fest, so wurden sie für die Zucht vorgemerkt. Hatten sie keine wünschenswerten Eigenschaften, nahm man sie für die Jagd her.


  Es gab wenige alte Menschen in Ondraka. Nur die Besten und Stärksten durften leben. Hin und wieder wurde aussortiert. Wer alt wurde und das Arbeitstempo nicht mehr halten konnte, wurde weggebracht. Wohin wusste niemand genau. In Wahrheit wurden die Alten eingeschläfert wie Tiere.


  Zwei Wächter hatten gerade ihre Auswahl in Sektor 1 getroffen, in dem nur wenige Männer arbeiteten. Hier gab es mehr Frauen, denn diese Arbeiten konnten auch von ihnen bewältigt werden. In den übrigen Sektoren sah es anders aus. Dort wurde Muskelkraft gebraucht.


  Im Sektor 2 waren die meisten Männer bei der Arbeit. Es gab Schreiner und Metallarbeiter. Hier wurde alles hergestellt, was das unterirdische Dorf brauchte. Von Möbelstücken bis Kochgeschirr. Ebenso alle anderen benötigten Alltagsgegenstände aus Holz, Eisen und Metall.


  Einer der Wächter beobachtete gerade einen Mann, der mit nacktem Oberkörper an einem Stück glühendem Eisen arbeitete. Sein Rücken glänzte vom Schweiß und die Muskeln an seinen Oberarmen traten bei jedem Schlag deutlich hervor.


  Der Bursche sah gesund und kräftig aus. Er trat näher und ließ sich von ihm die Nummer zeigen, die jeder Ondraker in seinen Nacken tätowiert bekam, sobald er das fünfte Lebensjahr erreicht hatte.


  Mit einem Miniscanner las er die Zahlenkombination ein und schickte sie weiter an die Klinik, die in einem separaten oberirdischen Gebäude lag. Dort würde man seine Daten aufrufen und ihn am nächsten Tag zum Gesundheitscheck holen lassen. Der Wächter registrierte zufrieden, dass der junge Mann unterwürfig seinen Blick gesenkt hatte, als er ihn ansprach. Es kursierte zwar immer wieder das Gerücht, dass einige der jungen Ondraker sich gegen Peace auflehnten und Nahrung verweigerten, doch sie konnten der Droge nicht entgehen. Selbst das Trinkwasser war damit angereichert.


  Sein Kollege gesellte sich zu ihm und die beiden Wächter setzten ihren Weg fort. Am Ende ihres Rundgangs hatten sie fünfzehn Männer registriert und hofften, dass der Boss mit ihrer Arbeit zufrieden war. Ihre Schicht war zu Ende und sie fuhren mit dem codegesicherten Aufzug dreißig Meter hinauf zur Oberfläche.


  


  In der Zwischenzeit waren Tristan und Valentin im Palast angekommen. Der Butler ließ sie herein und begleitete sie in den Salon. Wie alles im Palast war auch der Raum mit dem großen Kamin an Prunk und Pomp nicht zu überbieten. Die beiden Soldaten fühlten sich sichtlich unwohl und fehl am Platz. Tristan stand am Kamin gelehnt und Valentin tigerte nervös umher. Als Schritte in der Eingangshalle zu hören waren, stellten sie sich nebeneinander und warteten auf den Boss.


  Alexej trat ein und sah nicht gerade freundlich aus. Der Russe trug nur einen seidenen Morgenmantel. Sein Gesicht war leicht gerötet und seine Pupillen schienen riesengroß.


  Tristan biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass sein Boss mit Juno zusammen gewesen war und er wollte sich nicht ausmalen, was die beiden gerade getrieben hatten.


  Doch er war Profi und seine Miene blieb unbewegt.


  »Gab es keine Möglichkeit, die Männer lebend zu fangen?« Prokojevs Stimme klang eisig.


  Tristan schlug die Hacken zusammen, »Nein Sir, die Flüchtigen konnten nur durch Tyrons Eingreifen aufgehalten werden und wurden dabei tödlich verletzt.«


  


  

  


  


  


  7. Kapitel


  


  Lili saß am Schreibtisch und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Endlich hatte sie Storm in die Finger bekommen und die längst fälligen Untersuchungen an ihm durchführen können - und dann so etwas. Sie hatte noch nichts zu ihm gesagt, zu groß war der Schock. Beherrscht bat sie ihn hinaus, sie brauchte jetzt ein paar Minuten für sich alleine.


  Thunder, wo bist du? Ich brauche dich.


  Lautlos bewegten sich ihre Lippen. Sie brauchte ihn wirklich. Ihren Seelengefährten, die Liebe ihres Lebens. Den Mann, der ihr Leben perfekt machte, bei dem sie sich beschützt und geborgen fühlte. Ein Schluchzen entfuhr ihr und dann konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Draußen in der großen Halle waren schwere Schritte zu hören.


  »He Blondie, was macht dein Kopf?« Thunders tiefe Stimme hatte einen amüsierten Unterton.


  »Hör bloß auf und brüll mich nicht so an«, gab Storm gequält zurück. »Ich bin froh, dass Lili mir etwas geben konnte, gegen die fiesen Kopfschmerzen.«


  »Ich liebe dich Kumpel«, flüsterte der schwarze Krieger dem immer noch mitgenommen aussehenden Blonden zu, zwinkerte und knuffte ihn in die Seite. Bevor Storm etwas dazu sagen konnte, war Thunder im Krankenzimmer verschwunden. Er hatte gespürt, wie dringend seine Gefährtin ihn brauchte, und war sofort nach unten geeilt, um sie in seine Arme zu nehmen.


  Als er sie schluchzend an ihrem Schreibtisch sitzen sah, zog sich das Herz in seiner Brust zusammen und mit zwei Sätzen war er bei ihr. Er zog sie von ihrem Stuhl hoch und schloss sie in seine Arme. Augenblicklich fühlte Lili sich besser. An Thunders breite muskulöse Brust gelehnt atmete sie tief durch und sog seinen unglaublich betörenden Duft ein. Er war ihr Ruhepol, ihr Fels in der Brandung. Ihr sicherer Hafen und ihr Seelengefährte.


  »Mein Herz, was ist los?«, murmelte er, während er ihr übers Haar strich.


  Lili konnte kaum sprechen. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie musste mehrmals tief einatmen und schlucken, bevor sie leise an seiner Brust antwortete.


  »Wie konnte ich das übersehen?«


  »Was hast du übersehen?« Thunder schob sie ein Stück von sich und sah sie an. Ihr Krieger, der furchteinflößende, tödliche Mann, der ihr Herz in den Händen hielt.


  Sie blickte zu ihm auf. »Ich habe eben bei Storm einen weiteren Chip entdeckt. In seinem Nacken. Er ist gerade einmal so groß wie ein Reiskorn.«


  Überrascht riss Thunder die Augen auf und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  »Ich habe ihm noch nichts davon gesagt. Durch den neuen Scanner, mit dem ich ihn untersucht habe, wurde er angezeigt.«


  Ihre mandelförmigen Augen glänzten immer noch von ihren Tränen und sie sprach stockend weiter.


  »Er ... er hat einen Time Out Chip im Nacken.«


  »Und was genau bedeutet das?«


  Lili löste sich aus seinen Armen und begann im Zimmer umherzulaufen. Er konnte ihr ansehen, wie aufgewühlt sie war. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und begann die Dinge, die darauf lagen, hin und her zu schieben. Sie hielt kurz inne, als sie leise weiter sprach.


  »Das heißt, dieser Chip zählt die Zeit rückwärts herunter. Wenn er bei Null steht, ist er tot.«


  Eiseskälte kroch Thunder durch die Adern und unwillkürlich ballte er seine Hände zu Fäusten.


  »Das Schlimmste ist …,« Lili befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge und sah ihren Gefährten eindringlich an. »...Ich weiß nicht, ob ihr alle so einen Chip implantiert habt.«


  Thunder hatte nicht geglaubt, dass ihn etwas aus der Bahn werfen konnte nach Rocks Tod. Doch er hatte sich getäuscht. »Verdammte Scheiße«, knurrte er und bleckte die Zähne.


  »Aber du hast uns doch alle untersucht und spritzt uns regelmäßig dieses Mittel.«


  »Ich glaube nicht, dass dieses Serum, das ich euch spritze, irgendetwas mit dem Time Out Chip zu tun hat. Er arbeitet unabhängig.«


  Der Krieger fasste einen Entschluss. »Wir müssen das mit Thorn und Storm besprechen. Du suchst alles, was du über den Chip finden kannst, zusammen.«


  Mit großen Schritten donnerte er durch die Halle und rief am Fuße der Treppe nach seinen Brüdern.


  Lili musste sich zusammenreißen, Thunder hatte recht. Sie musste die Unterlagen durchgehen, um mehr über diese tickende Zeitbombe zu erfahren. Vielleicht gab es irgendeine Hoffnung, das Ding auszuschalten oder zu entfernen. Denn wenn nicht - ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter - hatten sie nicht mehr viel Zeit. Der Time Out war in weniger als zwei Monaten.


  Panik machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, dass auch ihr Gefährte so einen Chip im Körper haben könnte - und sie ihn übersehen hatte.


  Thorn und Storm waren sofort nach unten gekommen, als sie Thunder brüllen hörten. Nun saßen sie im Kaminzimmer und starrten fassungslos ihren Bruder an, der mit eisiger Stimme von Lilis Entdeckung berichtete.


  Als die Tür aufging und Lili leise hereinschlüpfte, reichte ihr ein Blick auf die drei harten Kerle, um zu sehen, dass ihnen die Nachricht den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.


  »Lili, wie lange hat er noch?« Es war Thorn, der fragte, was alle wissen wollten.


  »Einen Monat, achtundzwanzig Tage, fünfzehn Stunden und …«, sie brach ab und zuckte mit den Schultern, »... naja, ein paar Sekunden.«


  Das saß. Den Kriegern kam es vor, als hätte ihnen jemand eine Faust in den Magen gerammt.


  »Wenn ich das, was Thunder erzählt hat, richtig verstanden habe, weißt du nicht sicher, ob wir ebenfalls so einen Chip tragen.«


  Die kleine Asiatin nickte Thorn zu. »Ich habe bei Storm diesen neuen Scanner benutzt, nur deshalb bin ich darauf gestoßen.«


  »Du musst uns ebenfalls scannen.« Thorns Stimme klang eindringlich.


  Lili stand auf und ging zur Tür. Dort sah sie sich noch einmal um. »Es ist alles vorbereitet, ihr könnt kommen.«


  Irgendwo im Haus lief Musik, Paula werkelte in der Küche und draußen wärmte die Sonne bereits die Luft. Der Frühling hielt Einzug.


  Die Krieger jedoch hatten für all das keinen Blick übrig. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken, als sie aufstanden und Lili ins Krankenzimmer folgten.


  Schweigend machte sich die Ärztin an die Arbeit. Thunder zog sein Shirt über den Kopf und wartete darauf, dass Lili den Scanner ansetzte. Sie musste sich zwingen ihre Hände ruhig zu halten, als sie ihn zwischen seinen Schulterblättern auflegte. Das leise Piepsen irritierte die Männer, doch Lili schien es nicht zu stören.


  Thunder musste in die Knie gehen, damit sie das Gerät, das mit sanftem Druck über seine Haut glitt, nach oben führen konnte.


  Als sie an seinem Nacken ankam, hielten alle die Luft an. Der High-Tec-Scanner glitt darüber, ohne dass sich der Ton änderte. Überrascht sah Lili auf.


  »Lass mich zur Sicherheit deinen ganzen Körper checken«, murmelte sie leise. Thunder hielt still, als sie um ihn herum ging. Lili verbot sich, auf das Wunder zu hoffen, dass man ihrem Gefährten keinen Chip implantiert hatte. Thorn wartete gespannt und wusste nicht, was er denken sollte. Der blonde Storm rieb sich mit der Hand im Nacken über die Stelle, an der Lili zufolge diese Zeitbombe saß.


  Nach dem Saufgelage mit Shadow hatte er immer noch Kopfschmerzen, obwohl Lili ihm schon etwas dagegen gegeben hatte. Die Tatsache, dass er nicht einmal mehr zwei Monate hatte, bevor seine Zeit abgelaufen war, machte ihm zum ersten Mal seit langer Zeit Angst. Er war ein ausgebildeter Krieger und durch Experimente zu einem Superhelden gemacht worden. Viele Male hatte er dem Tod ins Auge gesehen und keine Angst verspürt. Doch mit einer Gefahr, die ihm im Nacken saß und die er nicht bekämpfen konnte, wusste er nicht umzugehen.


  Ein schriller Ton ließ ihn aufsehen.


  Der Scanner in Lilis Hand schwebte gerade über Thunders Unterleib.


  »Diese Schweine«, schrie sie voller Wut. »Sie haben dir dieses Drecksding in die Leiste implantiert, wir hätten es niemals zufällig gefunden.« Sie bebte vor Zorn und ihre Augen funkelten.


  Inzwischen war Cara zu ihnen gestoßen, sie hatte gespürt, wie aufgewühlt Thorn war, und hatte nach ihm gesucht. Leise hatte er ihr von der lauernden Gefahr erzählt, die das Leben der Brüder plötzlich bedrohte. Cara hatte die Hände vor den Mund geschlagen und sah ihn mit großen entsetzten Augen an. Lili hatte sich wieder gefangen und wandte sich an Thorn. »Es tut mir leid, Thorn. Aber es besteht kein Grund anzunehmen, dass du verschont wurdest. Ich muss bei dir nach dem Chip suchen.«


  Der schwarzhaarige Krieger nickte und zog ebenfalls sein Shirt aus. Mit einem gleichgültigen Grinsen knöpfte er sich auch gleich die Hose auf und ließ sie herunter. In Boxershorts stand er da und wartete darauf, dass Lili sich an die Arbeit machte.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie kurz aufsehen, während Storm sich anschickte nachzusehen, scannte sie jeden Quadratzentimeter von Thorns Körper.


  Draußen stand Ivy. Ihr Haar stand frech von ihrem Kopf ab und ihre blauen Augen verengten sich nur ganz kurz, als der blonde Krieger öffnete.


  Er schob sie zurück und schlüpfte aus der Tür. Dann standen beide sich in der großen Eingangshalle gegenüber und sahen sich an. Zum ersten Mal seit Tagen war Storms Augen nicht feindselig, sondern blickten beinahe freundlich.


  Vielleicht hatte Shadow das bewirkt. Der fremde Krieger hatte dem misstrauischen Storm gezeigt, dass er ihn voll und ganz akzeptierte. Sie hatten miteinander getrunken und gelacht. Wie Freunde hatten sie sich die Nacht um die Ohren geschlagen, auch wenn Storm ihn wegen der daraus resultierenden Kopfschmerzen verfluchte. Er musste sich eingestehen, dass er sich seit seiner Rückkehr wie ein Arschloch benommen hatte. Vor allem Ivy gegenüber.


  »Kann ich mit dir reden?« Es sollte ein Friedensangebot werden. Er sah, wie sie mit sich rang, und spürte ihre innere Unruhe. »Keine Angst, ich werde mich diesmal benehmen. Versprochen.«


  Ivy nickte und blieb abwartend stehen.


  »Komm, wir gehen nach draußen. Ich brauche frische Luft.« Er lächelte gequält und fasst sich an seinen immer noch pochenden Kopf.


  Als er ihr die schwere Eichentür aufhielt, um ihr den Vortritt zu lassen, konnte sie ihre Verwunderung nicht verbergen. Immer noch hatte sie kein Wort gesprochen. Storm schmunzelte. Sie war ja nicht auf den Mund gefallen. Ihre freche, selbstsichere Art war es, die ihm von Anfang an imponiert hatte. Doch davon war im Moment nichts zu spüren. Er seufzte und als sie den Weg in den Garten einschlugen, sagte er leise: » Es tut mir leid.«


  Abrupt blieb Ivy stehen. Ungläubig starrte sie ihn an und brachte immer noch kein Wort hervor.


  Storm nahm ihre kleinen Hände und hielt sie. »Jetzt sag doch etwas. Ich weiß, ich bin ein Arschloch. Es tut mir wirklich aufrichtig leid. Ich bin dir und deinen Freunden mit Misstrauen begegnet, das ihr nicht verdient habt.«


  Jetzt schlich sich ein zaghaftes Lächeln auf ihr Gesicht. »Mir tut es auch leid. Caio war ein großartiger Hund. Er kannte mich noch nicht lange und war doch bereit mich zu beschützen. Ich wollte ihn nicht töten, das musst du mir glauben. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«


  Bei der Erwähnung seines treuen Hundes sah er wehmütig zu der Stelle, an der seine Brüder ihn begraben hatten. Sie hatten ihm erzählt, dass sie einen seiner Lieblingsplätze ausgewählt hatten und er wusste, dass es der richtige Ort für ihn war. Er hielt immer noch Ivys Hände in seinen, als ihr Blick darauf fiel, ließ er sie los.


  Schweigend gingen sie ein Stück und erreichten den großen Schwimmteich. »Ich habe nicht mehr viel Zeit.« Er hatte leise gesprochen, doch Ivy hatte ihn sehr gut verstanden. »Was soll das heißen?«


  »Lili hat heute einen Chip entdeckt, Thunder und ich haben ihn sicher, Thorn wird gerade gecheckt, aber höchstwahrscheinlich hat auch er einen. Time Out sagt dir das etwas?«


  »Oh mein Gott. Ja natürlich sagt mir das etwas. Dieser Chip zählt die Zeit herunter, und wenn sie abgelaufen ist, zerstört er alles. Ich habe im Fenster zur Vergangenheit gesehen, dass dieser Chip massenhaft eingesetzt wurde. Wird.« Sie verbesserte sich. »In einigen Jahren werden alle Soldaten damit in den Krieg geschickt. Er soll verhindern, dass sie gefangen genommen werden. Wenn sie ihre Mission erfüllt haben, kommen sie zurück oder, ... sie sterben.«


  Der blonde Krieger war auf einmal ganz aufgeregt. Wenn Ivy diese Technologie kannte, wusste sie vielleicht, wie man die tickende Zeitbombe in seinem Körper und in dem seiner Brüder entschärfen konnte.


  Er packte ihren Arm und zog sie hinter sich her. »Komm mit. Du musst Lili alles über dieses Drecksding erzählen, vielleicht hilft uns das.«


  »Warte«, sie stemmte die Füße in den Boden und löste sich aus seinem Griff. »Wie viel Zeit bleibt euch noch?«


  »Keine zwei Monate mehr.«


  


  


  

  


  


  


  8. Kapitel


  


  Thunder und Lili standen eng umschlungen am Fenster und sahen in die mondhelle Nacht hinaus.


  Ihre Verbindung pulsierte und erlaubte ihnen ohne Worte zu wissen, was den anderen beschäftigte.


  Die zarte Chinesin schmiegte sich an die Brust des gefährlichen Kriegers und überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, um ihn und seine Brüder zu retten.


  Der Gedanke, den Mann, der ihre große Liebe war zu verlieren, machte sie krank. Wie konnte jemand nur so grausam sein, in die Körper der Männer tickende Zeitbomben einzubauen. Doch eigentlich wusste sie die Antwort. Es war ihre Mutter gewesen. Sie hatte die Hauptarbeit geleistet bei dem Experiment. Und sie war es auch, die immer zu extremen Mitteln griff. Lili hätte wetten können, dass ihre Mutter bei der Entwicklung dieses Time-Out Chips federführend war. Wenn sie doch nur an die Aufzeichnungen in ihrem Labor herankäme. Vielleicht gab es eine Lösung. Diese Dinger mussten umprogrammiert, besser noch unschädlich gemacht werden.


  Thunder sog den Duft ihres Haares ein und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Sie war so klein und wirkte so zerbrechlich. Dabei war sie eine mutige Frau, die als Ärztin außerordentlich fähig war und die nötige Coolness besaß, um schwierige Situationen zu meistern.


  Er sah die Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, förmlich vor sich. Die Verbindung, die sie hatten, machte es möglich.


  Seltsamerweise hatte er keine Angst um sich selbst. Seine Sorge galt der Frau, die er in den Armen hielt. Sie hielt sein Herz in ihren Händen. Niemals hätte er geglaubt, eine Frau zu finden, die so fest in seinem Herzen verankert war und alles andere unwichtig erscheinen ließ. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass ausgerechnet die Tochter der von ihm so gehassten Dr. Wong, die Frau war, für die er jederzeit bereit war zu sterben.


  


  Cara wanderte ruhelos in ihrem gemeinsamen Zimmer herum. »Cara mia setze dich zu mir.« Thorn klopfte neben sich. Er saß auf dem Bett und sah ihr zu, wie sie ihre Wut nicht verbergen konnte. Ihre grünen Augen sprühten Funken, als sie sich zu ihm umdrehte. »Wieso haben sie das getan? War es nicht schlimm genug, an euch herumzuexperimentieren?« Sie hatte schreckliche Angst um Thorn, trat an das Bett und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Wir müssen in das Haus meiner Eltern. Und ich will kein Wort davon hören, dass es zu gefährlich ist. Du wirst mich begleiten.« Thorn schmunzelte. Das war seine Frau. Schön wie eine Göttin und stur wie ein Esel. Doch sie hatte Recht. Sie brauchten Antworten. Vielleicht bestand wirklich die Chance, dass Caras Vater Jake Baxter, Unterlagen beiseitegeschafft hatte, die ihnen helfen konnten.


  


  Ivy lag wach in ihrem Zimmer und sah durch das Fenster den Mond an. Rund und wunderschön stand er am Himmel. Storm hatte sie um Verzeihung gebeten. Der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schneller schlagen. Er war gewiss kein einfacher Mensch. Viel zu leicht reizbar war noch milde ausgedrückt. In ihm brodelten ganz nahe an der Oberfläche starke Aggressionen, die den Umgang mit ihm alles andere als ungefährlich machte. Dennoch berührte er eine Seite in ihr, die an das Gute in ihm glaubte. Der blonde Krieger war eine harte Nuss, die sie zu knacken gedachte.


  Von ihrem Zimmer aus konnte sie die Einfahrt sehen. Scheinwerfer leuchteten auf und ein Motor dröhnte. Sie erkannte Storms neuen Wagen. Der schwarze Camaro mit den Flammen auf der Motorhaube war eine Sonderanfertigung, die der Krieger gestern erst abgeholt hatte. Mit hoher Geschwindigkeit verließ er das Anwesen. Wo wollte er hin?


  Nach ihrer Gefangennahme in der Geburtsklinik Chan Kos, war sie geschwächt gewesen durch die Medikamente, die man ihr verabreicht hatte. Als Thorn, Thunder und Rock ihren Bruder Storm befreit hatten, hatten die Brüder auch sie befreit. So vieles war passiert seitdem. Ian und Shadow waren ebenfalls zu ihnen gestoßen. In diesem wunderbaren Haus lebten inzwischen viele Menschen, die das Schicksal zusammengeführt hatte.


  Ivy war wieder voll hergestellt, dank Lilis medizinischer Betreuung. Sie war wieder in der Lage, zu teleportieren. Ohne groß darüber nachzudenken, folgte sie Storm unauffällig, indem sie sich in Höchstgeschwindigkeit auf erhöhte Positionen teleportierte, die Storms Weg kreuzten. Von oben hatte sie das auffällige Auto immer im Blick. Sie kam der Stadt immer näher. Ivy folgte ihm durch ein Gewirr von Gassen, was es ihr einfacher machte, da sie von Haus zu Haus teleportieren konnte. Er hielt vor einem Gebäude, das in einer ruhigen Seitenstraße lag. Aus den Fenstern drang gedämpftes rotes Licht. Es schien sehr luxuriös zu sein. Ivy schluckte. Ein Bordell.


  Als Storm seine langen Beine aus dem Wagen schwang, drückte sie sich tief an die Hauswand, von der aus sie ihn beobachtete. Musik erklang, als die Tür aufging und eine wunderschöne Frau in einem knappen Kleid heraustrat. »Wie schön, mein Lieber, wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.«


  Die Stimme der Frau klang melodisch und Ivy hasste sie sofort. Die Fremde schmiegte sich an den Körper des Kriegers und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die beiden sahen sehr vertraut aus. Bittere Galle kam ihr hoch, als sie sah, wie Storm dieser Hure über den kaum bedeckten Hintern strich.


  Sie wusste, dass sie keinerlei Anspruch auf ihn hatte, und doch füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie trat wütend gegen die Hauswand und bekam gerade noch mit, wie die Tür sich hinter dem blonden Krieger und der fremden Frau schloss. Ja, sie war zutiefst verletzt. Sie hatte sich eingeredet, dass ihre erste Begegnung Schicksal war. Damals, als er ebenfalls von Chan Kos Männer gefangen genommen wurde. In der unterirdischen Klinik, die dem Chinesen für kranke Experimente gedient hatte, sollte er den Zuchthengst geben. Man hatte sie mit Storm in ein Zimmer gesperrt, in dem nur ein großes Bett stand. Sie hätte ihn melken sollen. Wie einen Zuchtbullen. Vom ersten Augenblick an, als sie ihn gesehen hatte, spürte sie etwas Magisches. Er war trotz seiner mehr als peinlichen Situation – nackt mit einer Fremden – witzig gewesen. Sie hörte noch seine Stimme in ihrem Ohr, die ihr zuflüsterte, dass er sie retten würde. Der Blick aus seinen dunkelblauen Augen versprach Ehrlichkeit.


  Ivy schlucke tapfer die Tränen hinunter und versuchte sich selbst zu überzeugen, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte. Trotzdem konnte sie sich nicht vom Fleck bewegen. Sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich einsam. In ihre Welt konnte sie nie mehr zurück. Das Tor, durch das sie gekommen war, war für immer verschlossen. Ian und Shadow, die beiden Krieger, die sie begleitet hatten um die Mission der Brüder zu unterstützten, waren ihr kein Trost. Die beiden Männer hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden und begannen, sich bei den Brüdern wohl zu fühlen. Beide trainierten im Augenblick in der Folterkammer. Dem Fitnessraum des Anwesens. Der beginnende Regen mischte sich mit ihren Tränen und ihr Haar, das sie wie meist zu einer frechen Punkfrisur gestylt hatte, verlor an Form.


  Ivy hatte keine Ahnung, wie lange sie an diese Hauswand gepresst gestanden hatte. Da öffnete sich die Tür des Etablissements und ein großer muskulöser Blonder trat auf die Straße. Storm.


  Sein Anblick riss sie aus ihrem Strudel voll Selbstmitleid, in dem sie zu versinken drohte. Er sah ganz und gar nicht glücklich aus, eher total frustriert. Ihr Herz stolperte, als sie den Mann betrachtete, der ihr die ganze Zeit im Kopf herumspukte. Nachdem er sich bei ihr für sein rüdes Verhalten entschuldigt hatte, war sie erleichtert gewesen und ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihr. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie davon halten sollte. Schmerzhaft zog sich ihre Brust zusammen und sie glaubte, ersticken zu müssen. Storm stieg in seinen Wagen, gab Vollgas und fuhr davon.


  Die Kriegerin teleportierte zurück in ihr Zimmer. Wie ein Häufchen Elend saß sie auf ihrem Bett, mit tropfender Kleidung und gebrochenem Herzen.


  Layla saß mit Hope in dem Schaukelstuhl, den Cara für sie besorgt hatte. Das Baby gab saugende, schmatzende Geräusche von sich. Zärtlich strich die blonde Frau ihrem Töchterchen über den Kopf, der mit weichem Babyflaum bedeckt war. Sie war glücklich. Zum ersten Mal seit langer Zeit. Die Gefangenschaft bei Chan Ko bereitete ihr immer seltener Alpträume, und wenn sie nachts hin und wieder schweißgebadet aufwachte, war Connor an ihrer Seite. Der ehemalige Soldat, der auch der Vater ihres Kindes war. Sie war durch künstliche Befruchtung schwanger geworden. Hatte den Samenspender nicht gekannt und wurde gefangen gehalten im Keller einer Farm. Zusammen mit anderen Frauen eingesperrt wie Tiere, waren sie den Launen des perversen Max ausgesetzt. Als bei ihr die Wehen einsetzten und sie schließlich unter unwürdigen Umständen ihr Baby zur Welt bringen musste, war Max derjenige, der Hope bei ihrem Start ins Leben, in Empfang nahm. Connor, der in einem dunklen Loch unter Drogen gefangengehalten wurde, hatte sich befreien können. Er hatte sie gefunden. Mit blutverschmierten Schenkeln saß sie auf dem Gebärstuhl und schrie verzweifelt nach ihrer Tochter, die Max mitgenommen hatte. Wie durch ein Wunder waren plötzlich Thorn und seine Männer aufgetaucht. Sie waren die Rettung für die junge Mutter. Für die anderen Frauen, die im Keller eingesperrt waren, kam jede Hilfe zu spät. Max hatte sie bestialisch abgeschlachtet, als ihm klar wurde, dass das Versteck aufgeflogen war. Sie hatte den Brüdern ihr Leben und das ihrer Tochter zu verdanken. Connor kam mit ihnen und nun waren die Drei eine Familie. Mit großer Zärtlichkeit sah Layla ihren Gefährten an, der auf dem Bett lag und schlief. Er war Hopes genetischer Vater. Und obwohl die Zeugung anonym und unter sterilen Umständen stattgefunden hatte, konnten sie beide sich der gegenseitigen Anziehungskraft nicht entziehen. Die junge Frau mit den blonden langen Haaren liebte diesen Mann inzwischen von ganzem Herzen. Sie wünschte sich, ihre Tochter wäre in einem Akt der Liebe und Zärtlichkeit entstanden. Hope war an der Brust ihrer Mutter eingeschlafen. Vorsichtig löste Layla ihre Brustwarze aus dem kleinen Mund des Babys. Hope zuckte kurz, schlief aber weiter. Nachdem sie ihre Tochter in das Bettchen gelegt hatte, schlüpfte sie zu Connor unter die Decke. Er wachte nicht richtig auf, zog sie aber in seine Arme. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an seinen warmen starken Körper und atmete den Duft seiner Haut ein.

  


  


  


  9. Kapitel


  


  Alexej Prokojev entließ die Männer, nachdem sie ausführlich über die weitere Vorgehensweise gesprochen hatten. Er war wütend. Dieser Abend sollte ein ganz besonderer sein. Er hatte vorgehabt, sich voll und ganz seinem Juwel Juno zu widmen. Seit zwei Jahren fieberte er auf diese Nacht hin und ausgerechnet heute mussten vier Bewohner ausbrechen. Zwar hatten seine Krieger die Flüchtigen stoppen können, jedoch waren die beiden Männer tot. Die Frauen lagen auf der Krankenstation.


  Er goss sich einen großzügigen Drink ein und beschloss, Juno nicht länger warten zu lassen.


  Als er sein Schlafzimmer betrat, stellte er fest, dass sie eingeschlafen war. Sie lag noch komplett angezogen auf seinem Bett. Leise näherte er sich und konnte nicht anders, als ihre makellose Schönheit zu bewundern.


  Das Kleid, das er ihr gekauft hatte, schmiegte sich um ihren perfekten Körper wie eine zweite Haut und der Anblick erregte ihn. Seit Monaten nahm er nun ein Medikament ein, das seine Impotenz bekämpfen sollte. Er umfasste seine Hoden und bemerkte freudig, dass sein Schwanz sich regte. Endlich konnte er seine Göttin so huldigen, wie es ihrer würdig war. Als er den Knoten seines seidenen Morgenmantel löste, spürte er Vorfreude. Juno schlief tief und fest. Er strich ihr die Träger des Kleides von den Schultern und berührte ehrfürchtig ihre makellosen Brüste. Die kleinen Knospen wurden hart und er schluckte. Viele Male schon hatte er ihren Körper berührt und ihn doch nicht in Besitz nehmen können. Heute standen die Chancen gut. Ivan, sein persönlicher Leibarzt, hatte ihn nach allen Regeln der ärztlichen Kunst behandelt. Es schien geholfen zu haben. Nackt stand er vor ihr und hielt in einer Hand sein erigiertes Glied. Sein Atem beschleunigte sich, als er sich zu ihr legte. Er konnte es kaum erwarten, ihren Körper vollkommen nackt unter sich zu haben. Mit einer Hand fuhr er die Rundungen ihrer Brust nach und strich mit dem Daumen über die steife Brustwarze. Mit der anderen schob er das Kleid über ihre Schenkel nach oben.


  Juno war wach, seit er den Raum betreten hatte, hielt jedoch die Augen geschlossen. Sie hatte gehofft, wenn sie sich schlafend stellte, würde er sie in Ruhe lassen. Jetzt spürte sie seine gierigen Finger auf ihren Brüsten und musste sich beherrschen, nicht zu schreien. Er ekelte sie an. Und am meistens ekelte sie sich vor sich selbst. So sehr sie ihn auch hasste, seine Beharrlichkeit und Fingerfertigkeit erregte sie immer wieder. Sie wollte diese Spielchen nicht, und doch trieb er sie jeden Tag aufs Neue zu Höhepunkten, die ihr den Atem nahmen. Er presste sich an sie und mit Entsetzen stellte sie fest, dass er völlig nackt war. Das war das erste Mal. Bisher hatte er sie immer nur bekleidet benutzt. Sie hatte noch seine Stimme im Ohr, als er ihr sagte, dass sie heute ihre Jungfräulichkeit verlieren würde.


  Panisch hielt sie die Augen geschlossen und wagte sich nicht zu bewegen. Sie hasste ihren Körper dafür, dass er wie ein Verräter auf seine Berührungen reagierte.


  Alexej griff nach einem Schälchen, das auf seinem Nachttisch stand. Er tauchte zwei Finger in das Öl ein und berührte Juno zwischen den Schenkeln. Drückte sie ein wenig auseinander und fuhr an ihrer Spalte entlang. Seidiges sündiges Fleisch unter seinen Finger. Er umkreiste die kleine Perle und drang mit der Spitze eines Fingers in sie ein. Nur ein ganz klein wenig. Sein Schwanz war so hart, dass er glaubte, explodieren zu müssen. Doch er wollte ihren Körper auskosten. Sie nach allen Regeln der Kunst verführen und keinen Millimeter auslassen. Seine Lippen schlossen sich um ihren Nippel und er begann, fest daran zu saugen. Juno stöhnte auf und bewegte sich. Eine Hand an ihrer Scham, die andere auf ihrer Brust, rieb er sein Gemächt an ihren Schenkeln. Ihr Atem ging schneller, als sie seine Männlichkeit hart auf ihrer Haut spürte. Alexej war klar, dass sie nicht länger schlief. Wenn sie ihre Augen geschlossen hielt, dann nur, weil sie seine Zuwendung genoss. Sie beteiligte sich nie aktiv am Liebesspiel. Das wollte er auch nicht. Er machte die Regeln in diesem Spiel, sowie überall sonst in seiner Welt. Plötzlich klatschte er ihr mit der Hand auf den Schenkel. »Umdrehen.« Juno biss die Zähne zusammen und tat, was er verlangte.


  Er fuhr die perfekte Linie ihres Hinterteils nach und küsste ihren Rücken. Nachdem er erneut seine Finger in das wohlriechende Öl getaucht hatte, herrschte er sie an. »Auf die Knie mit dir. Und schön die Schenkel spreizen, damit ich deine ganze Pracht bewundern kann.« Sie gehorchte, wie sie immer seine Befehle befolgte. Mit einem Ruck riss er ihr das Kleid herunter, das ihr nur noch um die Hüften hing. Jetzt war sie völlig nackt, einzig den kostbaren Schmuck, den er ihr geschenkt hatte, trug sie um den Hals.


  Sie bot einen atemberaubenden Anblick, wie sie sich ihm auf Händen und Knien darbot. Mit den öligen Fingern strich er zwischen ihren Pobacken hindurch. Dann schob er seinen Daumen in ihren Anus und zwei Finger teilten ihre heißen Schamlippen, um hineinzugleiten. Juno wimmerte leise.


  Sie schämte sich, denn obwohl es im ersten Moment unangenehm war, war es gleichzeitig außerordentlich erregend. »Schrei, wenn du willst, meine Göttin. Lass mich deine Lust hören. Halte dich nicht zurück.«


  Er feuerte sie an, während er seine Finger in ihren beiden intimsten Körperöffnungen rhythmisch bewegte. Sie war feucht und sie war heiß. Ihre Hüften kamen ihm entgegen und er hörte ihren Atem, der schneller und lauter wurde. Junos Brüste wippten hin und her, als sie ihr Becken seinen Fingern entgegen stieß. Sie keuchte. Zu intensiv waren die Empfindungen, die er hervorrief. Tag für Tag benutzte er ihren Körper. Jeden Tag aufs Neue schwor sie sich, nicht drauf zu reagieren. Jeden Tag verriet sie ihr Körper und sie konnte nicht anders, als sich der Exstase hingeben, die er in ihr entfachte. Wenn es vorbei war und ihre Kehle rau von den Lustschreien, dann schämte sie sich. Sie liebte ihn nicht, eigentlich hasste sie ihn sogar. Und doch trieb er sie in den Wahnsinn. Sie fühlte sich schmutzig und verdorben und konnte nicht das Geringste dagegen tun. Was hatte er gesagt? Heute Nacht würde sie ihre Jungfräulichkeit verlieren.


  Gott bewahre. Heute kniete er nackt hinter ihr und bearbeitete ihr Geschlecht und ihren Hintern. Sollte das etwa bedeuten, das er sie wirklich ficken wollte. Hatte sie nicht vorhin seinen steifen Schwanz an ihren Schenkeln gespürt?


  Bevor sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, beugte er sich über ihren Rücken und fasste mit seiner freien Hand nach ihrer Brust. Er quetschte ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und sie spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog. Die Muskelkontraktionen ihrer Scheide breiteten sich in heißen Wellen über ihren Körper aus. Wie elektrische Impulse schossen sie ihre Wirbelsäule entlang und ließen sie unkontrolliert zittern.


  »Ja meine Göttin, komm für mich, halte nichts zurück«, feuerte Alexej sie an. Sie wollte das nicht. Versuchte gegen das übermächtige Gefühl anzukommen und schrie am Ende doch laut ihre Lust hinaus, als ein Höhepunkt über sie hinwegfegte, der ihr Blut in kochende Lava verwandelte und sie schließlich schluchzend und schweißgebadet zusammenbrechen ließ. Es klingelte in Alexejs Ohr-Komm. Jemand versuchte, eine Verbindung herzustellen. Der Russe war außer sich vor Wut. Er würde denjenigen eigenhändig köpfen, der ihn jetzt störte, wenn es nicht lebenswichtig war. Er packte die schwere Nachttischlampe und schmetterte sie gegen die Wand.


  Juno, die sich zusammengerollt hatte, zitterte, sie wagte nicht zu hoffen, dass es vorbei war. Sie fühlte sich schmutzig und verabscheute sich selbst.

  


  


  


  10. Kapitel


  


  Es hatte sich nichts verändert. Das Haus stand solide wie eh und je, einzig der wunderschöne gepflegte Garten hatte etwas gelitten und war jetzt verwildert. Cara stand neben Thorn, hielt seine Hand fest umklammert und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Ihr Elternhaus, das sie vor fünf Jahren an einem sonnigen Tag verlassen hatte, und dann entführt wurde, stand nun leer. Der Krieger konnte den Aufruhr in ihr spüren. Es war schwer für sie gewesen, die letzten Jahre im Ungewissen zu sein, und dann nach ihrer Rettung zu erfahren, dass ihre Eltern tot waren. Angeblich bei einem Unfall ums Leben gekommen. Zuerst hatte er ihr ja verbieten wollen, das Haus, in dem sie aufgewachsen war zu betreten. Doch Chan Ko, von dem ihr große Gefahr drohte, war inzwischen tot. Rock hatte ihn zur Strecke gebracht und dafür mit seinem Leben bezahlt. Der Schmerz über den Verlust seines Bruders war immer noch groß. Manchmal hoffte Thorn, er würde irgendwann aufwachen und alles war nur ein Traum.


  Seit Lili den Time Out Chip entdeckt hatte, suchte sie fieberhaft nach einer Lösung, ihn zu deaktivieren. Jake Baxter, Caras Vater war an Forschung und Entwicklung verschiedener Projekte beteiligt. Er arbeitete dort unter strenger Geheimhaltung. Die Chance, dass er etwas von dem tödlichen Chip gewusst hatte, stand gut. Thorns Gefährtin hatte darauf bestanden, ihr Elternhaus aufzusuchen. Sie wollte jede Möglichkeit nutzen, um die drohende Gefahr zu bannen. Der Krieger machte sich nicht viele Hoffnungen, doch Cara ließ nicht locker, und so hatten die beiden sich heute Morgen auf den Weg gemacht. Die junge Frau ging langsam zu der großen Treppe und stieg die Stufen hinauf. Wie erwartet war die Eingangstür verschlossen. Ihr Blick schweifte über die Einfahrt und blieb an der großen Tanne hängen. Der mächtige Baum, den sie so geliebt hatte, stand fest verwurzelt, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und trotzte noch immer Sturm und Wind. Sie eilte die Treppen wieder hinunter und schlüpfte unter seine weit herunterhängenden Zweige, die den Boden berührten. Thorn folgte ihr verwundert.


  Cara umrundete den Stamm und lächelte Thorn triumphierend an. »Ich wusste, dass er noch da ist.« Sie musste sich ein wenig strecken, um an den kleinen Nistkasten heranzukommen. Schließlich gelang es ihr und sie öffnete ein kleines Türchen an seiner Rückseite. Ihre Finger tasteten umher und wenig später hielt sie einen Schlüssel in der Hand.


  »Mein absolutes Geheimversteck«, grinste sie. »Dad hat mich immer ausgelacht, und Mum wusste gar nichts davon. Aber ich fand es immer spannend als Kind, den Schlüssel hier herauszuholen. Natürlich brauchte ich vor ein paar Jahren noch eine Leiter dazu.«


  Thorn grinste zurück. Es gefiel ihm, sich vorzustellen, wie Cara als kleiner Wildfang unter der Tanne gespielt hatte.


  Zum zweiten Mal gingen sie die Treppe hinauf und Cara hielt den Atem an, als sie den Schlüssel in das Schloss steckte. Er passte. Einen kurzen Moment hatte sie befürchtet, jemand hätte das Schloss ausgetauscht.


  Mit einem leise knarrenden Geräusch schwang die Tür auf. Drinnen roch es staubig und unbewohnt. Die Eingangshalle war leer, die Türen, die zu den Räumen im Erdgeschoss führten, waren geschlossen.


  Cara fasste nach Thorns Hand und zog ihn mit sich.


  »Komm, wir sehen uns zuerst in Dads Arbeitszimmer um, es ist oben.« Eilig liefen sie die Treppe hinauf. Jakes Büro lag auf der rechten Seite des Flurs. Diese Tür war nur angelehnt. Als Cara sie aufstieß, hielt sie die Luft an. Chaos im ganzen Zimmer. Jemand hatte sämtliche Schubladen herausgerissen, Schränke durchwühlt und Ordner auf den Boden geworfen.


  »Mein Gott«, entfuhr es ihr. »Da hatte wohl jemand die gleiche Idee.« Wütend drehte sie sich um die eigene Achse.


  »Wir hätten früher kommen sollen.«


  Thorn hatte schon befürchtet, dass jemand Baxters Arbeitszimmer bereits auf den Kopf gestellt haben könnte. »Lass uns gehen. Hier ist nichts, was uns weiterhilft«. Er streckte die Hand nach Cara aus und zog sie in seine Arme. Sofort schmiegte sie sich an ihn und an ihrem Zittern merkte er, wie sehr sie das alles mitnahm. Er küsste zärtlich ihre Stirn und ihre Nasenspitze. Cara konnte sich nicht losreißen und sah immer noch fassungslos auf die Verwüstung. Schließlich löste sie sich aus den Armen ihres Kriegers. »Ich möchte mein Zimmer sehen. Komm mit.«


  Thorn folgte ihr den Gang hinunter. Sie öffnete eine Tür und betrat ihr Mädchenzimmer. Es war ein großer heller Raum. Neben einem Kingsize Bett standen eine gemütliche Couch und ein alter Schaukelstuhl darin. Das Zimmer sah aus, als hätte sie es gestern erst verlassen. Auf dem Nachttisch stand ein Familienfoto, das die Baxters zeigte. Ihre Mutter wirkte ein wenig distanziert darauf, dafür strahlte Cara mit ihrem Vater um die Wette. Regale an den Wänden waren mit Büchern gefüllt und eine Reithose lag über einem Stuhl. Cara öffnete eine weitere Tür, die in das Ankleidezimmer führte. Sie schluckte, als sie das Kleid für ihren Abschlussball in einer durchsichtigen Hülle ganz vorne hängen sah. Alles war wie immer. Ihre Eltern hatten nichts weggeräumt. Hatten sie gehofft, dass Cara zurückkommen würde? Ihre Brust zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, wie sie gelitten haben mussten. Thorn hielt sich zurück und ließ Cara alle Zeit der Welt. Sie brauchte das, denn sie hatte keine Chance gehabt, um ihre Eltern zu trauern und Abschied von ihrem früheren Leben zu nehmen. Als sie sich auf ihr Bett setzte und die Schublade des antiken Nachttisches aufzog, begann er, sich auf eigene Faust im Haus umzusehen. Das Elternschlafzimmer, zwei Bäder, ein Gästezimmer. Alles sauber aufgeräumt. Einzig Jakes Büro war der Verwüstung zum Opfer gefallen. Er fuhr herum, als er Cara rufen hörte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Sie hielt ein in Leder gebundenes Büchlein in der Hand.


  »Mein Tagebuch. Dad hat mir eine Nachricht darin hinterlassen.« Sie klang aufgeregt und ihre Wangen waren gerötet, »kaum zu glauben, dass es niemand gefunden hat. Andererseits, die Nachricht ist verschlüsselt.« Verschmitzt sah sie ihn an. »Mein Dad und ich hatten so eine Art Geheimschrift. Niemand wusste davon, nicht einmal meine Mutter.« Sie sprang auf und lief an ihm vorbei, die Treppe hinunter und raus aus dem Haus. Hinter dem luxuriösen Gebäude lag ein riesiger Park. Cara war nicht mehr zu halten. In Windeseile durchquerte sie die nun verwilderte Anlage und steuerte auf ein kleines Wäldchen zu. Als sie zwischen den Bäumen verschwand, verlor Thorn sie kurz aus den Augen, holte sie jedoch schnell wieder ein. Sie blieb abrupt stehen. Sein Blick fiel auf ein kleines Holzhäuschen, das einmal knallrot gestrichen war. Jetzt blätterte schon überall die Farbe ab, und doch sah es solide aus. »Mein Spielhäuschen.« Cara strahlte ihn an. »Ich habe als Kind hier jeden Tag verbracht. Dad hat mir oft eine geheime Nachricht geschrieben und dann hier eine Überraschung versteckt, die ich suchen musste.«


  Sie stieß die niedrige Holztür auf und ging geduckt hinein. »Du musst draußen warten, für dich ist hier kein Platz«, rief sie ihm zu. Ihre Augen leuchteten und Thorn lächelte.


  Von außen beobachtete er, wie sie sich hinkniete und die Holzdielen abzählte. Sie drückte auf das Ende einer bestimmten Diele, und als diese sich vorne anhob, zog sie das Brett heraus. Sie hatte ihre Zungenspitze zwischen die Lippen geschoben und fischte konzentriert mit einer Hand nach etwas, das allem Anschein nach unter dem Holzfußboden versteckt war. Thorn fand, dass sie zum Anbeißen aussah, so konzentriert, wie sie war, eifrig wie ein kleines Mädchen.


  »Ich habe etwas.« Ein Strahlen erleuchtete ihr Gesicht. Langsam kroch sie rückwärts wieder heraus, in der Hand ein dickes Bündel Papier.


  »Lass es uns sofort ansehen.« Sie zog ihn erneut an der Hand mit sich, zu einer kleinen Bank, die hinter dem Spielhäuschen stand. Von dort aus hatte man einen wunderbaren Blick auf einen Teich. »Hier habe ich schwimmen gelernt«, sie war immer noch ganz aufgeregt. »Meine Mum fand es ekelig in einem Naturteich zu baden, sie wäre nie in dieses Wasser gegangen. Dad hat ihr extra einen Pool bauen lassen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe dieses Fleckchen Erde geliebt.«


  Thorn hörte ihr aufmerksam zu und merkte, dass er so wenig von ihr wusste. Sie hatte ein ganz anderes Leben geführt als er. Dass sie ihre Kindheitserinnerungen mit ihm teilte, ließ ihm ganz warm ums Herz werden.


  Sie setzten sich auf die Bank und Cara begann, den dicken Stapel Papier durchzusehen. Es waren ein paar handgeschriebene Blätter dabei, die sie ganz nach unten schob. Dann hielt sie ein offiziell aussehendes Dokument hoch. »Testament«, las sie laut. Sie sah Thorn an, und er bemerkte Tränen in ihren Augen. »Cara mia«, flüsterte er leise, »ich weiß es ist schwer für dich. Aber ich finde es sehr klug von deinem Vater, dass er dieses Testament für dich gemacht hat und an einem sicheren Ort versteckt hat«.


  Sie nickte und wusste, dass er recht hatte. Das Testament war wichtig, und es war gut, dass sie es gefunden hatte. Doch oberste Priorität hatte etwas anderes. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihren Krieger und seine Brüder zu retten, und ihr Vater vielleicht die Lösung dafür hatte, dann sollte sie zuerst danach suchen.


  

  


  


  


  11. Kapitel


  


  »Blondie hat herausgefunden, dass unsere sibirischen Brüder ebenfalls einen Time Out Chip implantiert haben. Es stand in irgendwelchen Unterlagen. «


  Thunder lag im Bett und sah Lili zu, wie sie ihr Haar flocht, während er ihr die Neuigkeiten erzählte. Er verzog das Gesicht, als er fortfuhr. »Jetzt wissen wir zwar etwas mehr, aber helfen kann uns das nicht. Scheiße nochmal ...«, er drehte sich auf den Bauch und hieb auf sein Kissen ein. Lili sah im Spiegel seinen perfekten nackten Körper und konnte sich nicht sattsehen an ihm. Wäre die Situation nicht so angespannt gewesen, würde sie jetzt zu ihm ins Bett schlüpfen und sich noch eine Weile an ihn schmiegen. Er war so verdammt sexy. Sie schüttelte den Kopf und bannte den Gedanken an Sex mit Thunder aus ihrem Kopf. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Die Zeit wurde knapp und sie wollte gar nicht daran denken, was der Explosionsmechanismus des Chips anrichten würde, wenn der Timer abgelaufen war.


  Seufzend stieg ihr Krieger aus dem Bett und lief nackt, wie Gott ihn schuf, an ihr vorbei ins Bad. Lili schluckte.


  Schluss jetzt. Sie hatte zu tun. Energisch stand sie auf und machte sich auf den Weg in ihr Labor, das sie sich vor einiger Zeit eingerichtet hatte. Während sie die Stufen hinunter ging, rief sie sich noch einmal die Fakten in Erinnerung. Es musste irgendetwas über den Chip geben, das sie übersehen hatte. Wenn sie doch nur wüsste, ob ihre Mutter Unterlagen dafür aufbewahrt hatte, und wo sie danach suchen musste. Unten stolperte sie fast über Ivy, die auf dem Treppenabsatz saß. »Guten Morgen.« Die Kriegerin sah auf und Lili bemerkte, dass ihre Augen rot geschwollen waren. Stirnrunzelnd ließ sie sich neben ihr nieder und hob dann nur fragend die Augenbrauen. Lange saßen die beiden Frauen schweigend da, bis Ivy sich räusperte. »Ich werde dir nicht sagen, warum ich geweint habe«, kam es trotzig von ihr. Lili musste schmunzeln. In vielerlei Hinsicht würden Ivy und Storm perfekt zusammenpassen. Beide waren so unglaublich stur und impulsiv. Andererseits würden bei ihnen wohl ständig die Fetzen fliegen. »Ich frage auch gar nicht, warum du geweint hast.« Schließlich konnte sie es sich denken. Storm war ein harter Brocken, den zu knacken eine Herausforderung war. Und als hätte man ihn gerufen, kam er auch schon aus dem Keller, in dem die Fitnessräume lagen. Feuchte Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. Sein nackter Oberkörper bot einen appetitlichen Anblick und die Jeans, die ihm tief auf der Hüfte saß, rundete sein sexy Aussehen ab. »Hallo Ladys, Konferenz auf der Treppe?« Er blieb stehen und seine dunkelblauen Augen hefteten sich auf Ivy. Lili fand, dass sie überflüssig war, nickte ihm zu und verschwand in ihrem Labor. Sollten die beiden Hitzköpfe sehen, wie sie zurechtkamen.


  Storm hob mit dem Zeigefinger Ivys Kinn an. Sie schloss die Augen und betete, dass er nicht allzu hartnäckig war und sie in Ruhe ließ. »He, Kleines, was ist los?«


  Scheiße. Er hatte heute anscheinend einen guten Tag und spielte ausnahmsweise einmal den verständnisvollen Kumpel. Wie sie es hasste. Was sie wollte, hatte mit Kumpel nix zu tun. Sie nahm den Duft seiner Haut wahr und ihr Körper reagierte auf der Stelle. »Hallo, jemand zuhause«? Der Krieger hatte nicht vor, aufzugeben. Jetzt, nachdem er sich bei ihr entschuldigt hatte, wollte er nicht wieder das Arschloch raushängen lassen, für das sie ihn hielt. Er fand sie nach wie vor süß. Ihre freche Frisur und ihre kecke Art gefielen ihm außerordentlich. Er hielt immer noch ihr Kinn umfasst. Aus einem Impuls heraus beugte er sich zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Ivy riss erschrocken die Augen auf. Er sah umwerfend aus, seine nackte Brust, so nah. Der herbe männliche Duft nach Zitrone und Sandelholz. Immer noch blieb sie stumm. Unfähig irgendetwas zu sagen, verlor sie sich einfach in seinen wunderbaren dunkelblauen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren. Dann fiel ihr wieder ein, wo er gewesen war, gestern. Abrupt stand sie auf und knallte mit dem Kopf gegen sein Kinn. »Ich habe keine Zeit.« Bevor er etwas erwidern konnte, lief sie eilig die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Storm zuckte mit den Schultern. Wer verstand schon eine Frau? Es waren äußerst komplizierte Wesen, fand er.


  Er musste an gestern Nacht zurückdenken, die heiße Brünette in seinem Stammbordell hatte sich wirklich Mühe gegeben. Voller Frust war er hingefahren und hoffte auf ein wenig Entspannung. Leider hatte er die Rechnung ohne seinen Schwanz gemacht. Der weigerte sich hartnäckig. Das war ihm noch nie passiert und dementsprechend frustriert war er wieder nachhause gefahren. Nicht einmal, als er in seinem Bett lag und selbst Hand anlegte, stellte sich die erhoffte Erlösung ein. Jetzt allerdings, als er Ivy nachsah, deren knackiger Po in ihrer engen Jeans perfekt zur Geltung kam, erwachte sein Geschlecht und drückte unangenehm gegen den Reißverschluss seiner Hose. Er fluchte leise und versuchte eine angenehmere Position zu finden für seinen vorwitzigen Freund. Eigentlich wollte er nach oben gehen, überlegte es sich aber dann anders und steuerte das Kaminzimmer an. Eine großzügige Menge Wodka auf Eis würde ihn vielleicht wieder abkühlen. Wahrscheinlicher aber war, er würde sich das Eis in die Hose kippen müssen, denn sein Schaft pochte heiß und seine Eier zogen sich schmerzhaft zusammen. Zur Hölle, er sah ständig Ivys Hintern vor sich. Oder ihre prallen Brüste, als er sie damals aus dem Fitnessraum geholt hatte. Nach dem dritten Glas fuhr er sich mit den Händen übers Gesicht und stieß einen lauten Fluch aus. Jeder hier im Haus hatte anscheinend zu tun, nur er lungerte herum und wusste nichts mit sich anzufangen.


  Das körperliche Training konnte ihn nicht auspowern. Er brauchte eine Frau, und das möglichst in der nächsten halben Stunde, sonst würde er durchdrehen. Entschlossen machte er sich auf den Weg zu Ivys Zimmer. Vor ihrer Tür blieb er kurz stehen. Doch bevor er es sich anders überlegen konnte, klopfte er kurz und drückte auch schon die Türklinke nach unten. Niemand da. Neugierig sah er sich um. In den Wochen, die sie nun im Haus wohnte, hatte sie dem Zimmer ihren Stempel aufgedrückt. Abgesehen von riesigen Topfpflanzen und Bildern mit mystischen Motiven, lagen jede Menge Klamotten herum. Er starrte auf den roten Spitzenslip, der vor im auf dem Boden lag. Heißes Teil. Als er sich Ivy darin, und nur darin vorstellte, pochte sein Schwanz wie verrückt. Er sollte nicht hier stehen und herumschnüffeln. Sie war nicht da, also hatte er gefälligst zu verschwinden. In dem Moment, als er sich umdrehte und gehen wollte, ging die Tür zum Badezimmer auf. Darin stand Ivy. Nackt. Nicht einmal einen Hauch von Spitze trug sie. Storm schluckte und stieß ein Zischen aus. Verdammt, sie war so heiß. Und er war so scharf. Wie ferngesteuert ging er auf sie zu. Ivy konnte sich nicht bewegen. Sie stand starr und war nicht in der Lage irgendetwas zu tun. Sie sah den Raubtierblick in seinen Augen und fühlte sich wie Beute.


  Und genau das war sie auch in diesem Moment für ihn. Der Krieger konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er wusste nur, er musste sie haben.


  In wenigen Schritten war er bei ihr. Er war nicht mehr länger Storm, er war ein Jäger. Seine Hände fassten nach ihrem Haar und unsanft zog er sie daran. Er beugte sich hinunter und presste seinen Mund auf ihren. Heftig stieß er mit seiner Zunge gegen ihre geschlossenen Lippen. Immer noch völlig gelähmt, war Ivy nicht fähig sich zu bewegen. Renn. Befahl ihr Instinkt. Renn, so weit und so schnell du kannst. Bleib. Schrie ihr Körper.


  Endlich war es ihm gelungen, seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Er leckte über ihre Zähne, umkreiste ihre Zungenspitze und biss sie in die Unterlippe. So fest, das sie blutete. Eine Hand hielt noch immer ihr Haar gepackt, die andere glitt über ihren Rücken, hinunter zu ihrem nackten Po. Er griff zu und presste sie an sich. Seine Hüften kreisten an ihrem Becken und sie spürte seine gewaltige Erektion. Als der harte kalte Reißverschluss ihre Haut aufkratzte, schrie sie auf. Sie war vollkommen hilflos. Die Spitzen ihrer Brüste rieben über Storms Brustkorb. Er fauchte und knurrte. Nicht mehr Herr seiner Sinne. Er nahm die Hand von ihrem Kopf und zerrte an seiner Hose herum. Mit brachialer Gewalt riss er den Knopf auf und zog den Reißverschluss herunter. Darunter war er nackt. Sein steifes Glied schnellte hervor, und als es Ivys nackte Haut berührte, brüllte er erneut auf.


  Zwischen Ivys Schenkeln breitete sich Hitze aus. Sie spürte, wie sie feucht wurde, als der Krieger nun ebenfalls nackt vor ihr stand. Sein eiserner Griff ließ ihr keinen Millimeter Spielraum. Sie wollte ihn. Doch nicht so. So voller Wut und Verzweiflung.


  Storm hatte begonnen, ihren Hals zu küssen. Immer wieder biss er sie dabei in die zarte Haut. Schmerzen. Sie fühlte, wie die Bisse brannten. Als er sich zu ihren Brüsten beugte und ihr unsanft in eine ihrer Brustwarzen biss, schrie sie erneut auf. »Du willst es doch auch.« Die tiefe gefährliche Stimme gehörte nicht ihm, er war nicht mehr er selbst. Er war eine Bestie, die mit ihrer Beute spielte. Sie spürte seine Hände, seine Lippen und seiner Zähne überall und konnte sich nicht wehren. Ihre Schamlippen pulsierten vor Verlangen und schwollen an, dass sie die Schenkel zusammenpresste und gegeneinander rieb. Plötzlich hob er sie hoch. Die Hände um ihre Pobacken gelegt, riss er ihre Schenkel auseinander und hob sie auf seine Hüften. Sein heißer Schwanz brannte wie Feuer an ihrer Mitte.


  Endlich erwachte sie aus ihrer Starre. Mit ihren Fäusten trommelte sie auf ihn ein und versuchte frei zu kommen. Für Storm war das ein Grund, fester zuzupacken. »Ich werde dich jetzt ficken, und du kannst nichts dagegen tun.« Sie wusste, er würde es tun und sie hatte keine Chance. Er presste sie gegen die Wand und hielt sie immer noch hochgehoben mit einem Arm fest. Mit der freien Hand führte er seinen steifen Schaft an ihr pulsierendes Zentrum. Die pralle Eichel teilte das feuchte Fleisch und drang in sie ein. Ivy kämpfte immer noch dagegen an. Zwei Herzen schlugen in ihrer Brust. Die Kriegerin wollte hart und rücksichtslos genommen werden. Die Frau schrie an gegen die Brutalität, sie wollte geliebt, nicht gefickt werden. Es verletzte sie zutiefst, dass er sie nur benutzen würde, wie die Hure in dem Bordell vergangene Nacht. Verzweifelt schloss sie die Augen und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. Da spürte sie plötzlich, wie Storms ganzer Körper steif wurde und er sie nicht mehr halten konnte. Bevor er überhaupt begonnen hatte, sich in ihr zu bewegen, brach er zusammen und krümmte sich auf dem Boden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Ivy konnte sich gerade noch abfangen, als die muskulösen Arme sie nicht mehr hielten. Sie schrie laut auf, als sie Storm ansah. Das war nicht mehr er. Auf dem Boden vor ihren Füßen lag ein Monster, das krampfhaft zuckte und zu ersticken drohte.


  Aus Leibeskräften brüllte sie nach Lili, während sie sich eilig einen Morgenmantel überwarf. Wenige Sekunden später war lautes Gepolter zu hören und Thunder stürmte zusammen mit seiner Gefährtin durch die Tür.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Tristan stand vor dem Krankenbett und sah auf den toten Körper der jungen Frau hinab. Als er Alexej über das Ohr-Komm benachrichtigt hatte, war dieser außer sich vor Wut gewesen.Während der Krieger die Hiobsbotschaft meldete, spürte er instinktiv, das Prokojev noch immer mit Juno zusammen war. Er wusste auch, dass es ihn nichts anging. Und doch brodelte es in seinem Inneren, wenn er sich vorstellte, was der Boss wohl mit ihr machte. Jeden Abend holte er sie zu sich. Juno sollte wie die anderen Krieger bei Tristan sein und tun, wofür sie geschaffen war. Stattdessen hielt Prokojev sie wie seine persönliche Leibeigene. Als die Umwandlung vorüber war, und die Auserwählten im Konditionierungslager zusammengewohnt hatten, entwickelte sich zwischen Juno und ihm eine ganz besondere Freundschaft. Die Ausbildung war brutal und gnadenlos. Man brach den Kriegern mehrmals die Knochen, nur um sie zu lehren, wie man Schmerz ignorierte. Selbst Juno war nicht davon verschont geblieben. Sie war ebenso hart im Nehmen wie ihre Kameraden. Die besten Ärzte kümmerten sich anschließend um die Krieger, damit von der Folter keine bleibenden Schäden zurückblieben. Am Ende des Konditionierungsprogramms wurden sie gezeichnet. Man hatte ihnen die Anfangsbuchstaben ihres Besitzers zwischen die Schulterblätter tätowiert. A. P. All das war Tristan egal. Er war Befehlsempfänger. Gnadenlos, kompromisslos und dafür geschaffen, seinem Boss zu dienen. Egal wie absurd oder grausam die Befehle waren, die er bekam. Tristan führte sie aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur Juno löste in ihm etwas aus, das er sich nicht erklären konnte.


  Prokojev hatte ihm befohlen, zu bleiben und auf ihn zu warten. Also stand er da und wartete auf seinen Boss. Valentin, Tyron und Jay durchkämmten die Unterkünfte der Flüchtigen nach Hinweisen. Die beiden Frauen, die sie draußen aufgespürt hatten, waren in die Krankenstation gebracht worden. Eine davon war Xena. Nach ihr hatte er gerade gesehen, und es schien alles in Ordnung zu sein. Als er aber in das Zimmer der anderen Frau kam, stellte er fest, dass sie tot in ihrem Bett lag. Keine erkennbaren Anzeichen von Gewalteinwirkung. Es würde Prokojev nicht gefallen, eine gesunde junge Frau zu verlieren. Sie wäre eine der Kandidatinnen für die Fortpflanzung gewesen. In ein paar Tagen sollte eine Paarungszeit angesetzt werden.


  


  Laute Schritte waren zu hören und gleich darauf wurde die Tür aufgestoßen. »Verdammt Tristan, wie konnte das passieren?« Alexej stand wutschnaubend vor seinem Krieger und wartete auf eine Antwort. »Sir. Als ich sie zusammen mit Xena hier eingeliefert habe, war sie nur ohnmächtig.«


  »Mir scheißegal. Du wirst dich dafür verantworten müssen. Ich kann es mir nicht leisten, junge gebärfähige Frauen zu verlieren. Ihr Erbgut wurde als hervorragend eingestuft bei der letzten medizinischen Untersuchung.« Er trat näher an die Tote heran und zog das Laken von ihrem Körper. »Obduktion und genauer Bericht. Bis morgen«, befahl er knapp, wandte sich um und verließ die Krankenstation. Tristan nickte und gab den Befehl über die Ohr-Komm-Verbindung weiter. Scheiße. Er musste sofort nach Xena sehen. Auf keinen Fall durfte ihr auch noch etwas zustoßen. Hier war er überflüssig. Zwei Türen weiter lag Junos Halbschwester. Sie hing an einem Tropf, der mit einem Energie- und Vitamincocktail angereichert war. Auch sie sollte bei der nächsten Paarungszeit dabei sein. Verflucht. Warum waren die Vier abgehauen? Es gab genug zu tun, um die Frühjahrsjagd zu organisieren, da hatte dieser Fluchtversuch gerade noch gefehlt. Es piepste in seinem Ohr.


  »Tristan, wir haben die Zimmer durchsucht«, meldete sich Val. »Nichts gefunden.«


  »O.k. Seht zu, dass ihr noch eine Mütze Schlaf bekommt. Der Boss ist stinksauer und hat morgen bestimmt ein paar unangenehme Aufgaben für uns.«


  »Alles klar.« Es rauschte kurz, dann hatte Valentin die Verbindung unterbrochen. Der Krieger verließ den Raum und ließ sich im Korridor vor der Türe auf den Boden gleiten. An ihm würde keiner vorbeikommen. Er war es gewohnt mit sehr wenig Schlaf auszukommen und hatte nicht vor, Xena aus den Augen zu lassen.


  


  Die Ärzte der Klinik hatten alle Hände voll zu tun. Die Obduktion leitete der Chefarzt Ivan Abramovic. Mehrere andere Ärzte waren damit beschäftigt, die ausgewählten Frauen zu untersuchen, die zur Paarung zugelassen werden sollten. Zwei von ihnen fehlten. Die übrigen acht jungen Mädchen saßen gleichgültig auf den Stühlen im Wartezimmer der Klinik. Eine nach der anderen wurde aufgerufen, anhand ihrer Nummer, die sie im Nacken trugen. Sämtlich Organe wurden untersucht. Blut und Urinproben mussten analysiert werden. Den Abschluss bildete die gynäkologische Untersuchung. Als alle Frauen fertig waren, wurden sie im nächsten Zimmer erwartet. Dort bekam jede von ihnen ein Mittel injiziert, das die Libido anregen und den Eisprung auslösen sollte. Dann wurden sie in einen abgelegenen Trakt der Klinik gebracht, wo sie blieben, bis die gewünschten Hormonwerte erreicht waren. Die jungen Männer, die ausgewählt waren, kamen als Nächstes. Im Allgemeinen waren Männer leichter in Stimmung zu bringen, da deren Sexualtrieb wesentlich ausgeprägter war. Selbst unter der Droge Peace. Meist genügte es, wenn Essen und Trinkwasser zwei Tage drogenfrei waren und schon führten sie sich auf wie brünstige Tiere. Sie mussten von allen anderen getrennt untergebracht werden, solange die Frauen noch nicht bereit waren.


  Tristan saß immer noch auf dem Fußboden vor der Tür des Krankenzimmers, als sein Ohr-Komm rauschte.


  Dr. Abramovic meldete sich. »Der Obduktionsbericht ist fertig. Der Boss möchte ihn sofort haben.«


  Der Krieger sprang auf. Er befahl Valentin über die drahtlose Verbindung, ihn abzulösen. Als dieser wenige Minuten später den Flur hinunter kam, machte Tristan sich auf den Weg zum Chefarzt. Er wollte den Bericht holen und bei Prokojev abgeben. Mit einem dicken Ordner in der Hand klopfte er an die Tür des Büros.


  Alexej saß hinter seinem Schreibtisch und schien auf ihn gewartet zu haben. Schweigend nahm er die Akte entgegen und begann sie durchzulesen. Währenddessen stand Tristan vor ihm, die Hände auf den Rücken gelegt. Er war ein Mann, den man unmöglich durchschauen konnte. Seine Miene zeigte nicht die geringste Gefühlsregung. Er war ein Meister der Körperbeherrschung. Stundenlang konnte er regungslos stehen. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Sonne sengend heiß brannte, oder der sibirische Wind eisig kalt über die Steppe fegte. Seine Gabe, Menschen unter Strom zu setzen, hatte ihn gelehrt, seinen Körper absolut unter Kontrolle zu halten. Frisch aus dem Labor gekommen, hatte es einige Menschenleben gekostet, bis er es schaffte, den Strom, der unter seiner Haut floss, zu kontrollieren. Die ersten Pfleger, die ihn berührten, starben qualvoll. Ihre Herzen begannen zu stolpern, nachdem sie Tristan berührt hatten. Die Haut ihrer Finger verschmorte zischend, bis sie schließlich umfielen und zuckend und nach Luft ringend ihr Leben beendeten.


  Alexej sah auf. Der Blick aus seinen kalten grauen Augen war vernichtend. »Dr. Abramovic hat eine winzige Einstichstelle gefunden. Zwischen ihren Zehen. Die Todesursache war Herzversagen, durch eine Überdosis Narkosemittel.« Er stand auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wer zum Teufel hat es gewagt, eines meiner Geschöpfe zu töten?« Als er um den Schreibtisch herum ging und sich vor Tristan aufbaute, hatte sich dieser noch immer nicht bewegt. Prokojev war um etliches kleiner als er und musste den Kopf heben, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Du findest den Schuldigen und wir werden ihn vor aller Augen hinrichten. Ich muss ein Exempel statuieren. Niemand hörst du, niemand soll glauben, er käme damit durch. Meine Stadt, meine Menschen. Dies alles gehört mir und ich bestimme, wer stirbt und wer leben darf.«


  Er wandte sich zu der großen Fensterfront und blickte hinaus auf seine Stadt. Ondraka, das unterirdisch lag, hatte er in seiner Rede mit eingeschlossen. Es war sein ganz privates Vergnügen. Er bestimmte, wer sich fortpflanzen durfte. Er bestimmte, wie die Menschen zu leben hatten und er bestimmte, wer sterben musste. Als er sich zu seinem Krieger umdrehte, war sein Gesicht immer noch wutverzerrt. »Was stehst du noch da, bring mir den Schuldigen und ich lasse mir etwas Besonderes für ihn einfallen.« Tristan salutierte, nickte knapp und verließ das Büro.


  In der Krankenstation angekommen, wo Valentin noch immer Wache hielt, bestellte er Jay und Tyron dazu. Er informierte sie über den Befehl des Bosses. Die Befragung der diensthabenden Ärzte wollte er selbst übernehmen. Für Xenas Bewachung wurde ein Zeitplan aufgestellt und Jay übernahm die erste Schicht. Tristan musste mit Juno sprechen. Sie würde den Schuldigen schneller finden, als er oder seine Leute. Sie würde ihn wittern. Es musste möglich sein, sie zu der Leiche zu bringen, damit sie mit ihrer Gabe feststellen konnte, welche Personen zuletzt mit der Toten Kontakt hatten. Dem Krieger war klar, dass es nicht leicht war, an Juno heranzukommen. Sie lebte abgeschirmt von ihren Kameraden. Verbitterung machte sich in ihm breit. Doch er war entschlossen. Zuerst versuchte er es über das Ohr-Komm. Zähneknirschend stelle er fest, dass die Verbindung zu ihr blockiert war. Prokojev, dieses Arschloch, schottete sie tatsächlich von ihren Kameraden ab. Er hielt sie wie ein vom Aussterben bedrohtes Exemplar einer besonderen Tierart. Doch diese Hürde spornte ihn nur noch mehr an. Es gab nichts, was den Krieger aufhalten konnte. Er liebte derartige Herausforderungen. Die Gummisohlen seiner schweren Kampfstiefel quietschten leise, als er über den Linoleumboden des Flurs ging. Die wenigen Pflegekräfte, die ihm begegneten, wichen dem bedrohlich aussehenden Mann ängstlich aus. Tristan war bekannt dafür, dass man ihm besser nicht zu nahe kam. Er schlug den Weg in den Privattrakt ein. Eine wage Ahnung führte ihn nach oben. Dort lag links die Suite des Bosses, und rechts eine Wohnung, die offiziell nicht bewohnt war. Da Prokojev ein disziplinierter Mann mit einem strengen Tagesplan war, bestand keine Gefahr, dass er ihm über den Weg laufen würde. Vor der schweren Eichentür blieb er stehen. Er atmete tief durch. Wenn er richtig lag, würde er in wenigen Minuten Juno gegenüberstehen. Dem einzigen Menschen außer Valentin, der ihm wirklich etwas bedeutete. Mit den Fingerknöcheln klopfte er an die Tür. Kein Laut war zu hören. Tristan verharrte regungslos, wie ein Raubtier. Er war ein Jäger, dessen Geduld unendlich war. Einzig sein Herz schlug hart und schnell gegen seine Brust.


  Nach endlosen Minuten klopfte er erneut, diesmal in einem ganz bestimmten Rhythmus. Es war eine Art Geheimzeichen, das die Krieger untereinander benutzten. Juno musste es erkennen. Zwar lebte sie schon lange abgesondert von den anderen, doch sie war ebenso eine Kriegerin wie Tristan, Valentin, Jay und Tyron. Sie durfte es nicht vergessen haben.


  Er hörte leise Schritte. Die Tür öffnete sich einen Spalt und türkisblaue Augen blickten ihn an. Dann wurde die Tür aufgerissen und Juno juchzte. »Tristan.«


  Überwältigt von ihrem Anblick und der Freude in ihren Augen, musste er sich räuspern. Bevor er etwas sagen konnte, bestürmte sie ihn schon mit Fragen. »Was machst du hier? Weiß Alexej, dass du bei mir bist?« Sie sah ihn strahlend an.


  Er schüttelte den Kopf. Erschrocken sah sie ihn an und winkte ihn dann in die Ecke des Flurs. »Dann kannst du nicht in meine Wohnung hineinkommen. Sie wird videoüberwacht. Weshalb bist du dann hier? Es ist zu gefährlich. Wenn Alexej uns zusammen erwischt, wird er außer sich sein.«


  So etwas hatte er schon geahnt. Deshalb gab er ihr in Kurzform die wichtigsten Informationen und bat sie um Hilfe. »Natürlich helfe ich dir. Wir müssen uns irgendwo treffen, wo wir die Kameras austricksen können. Es ist schon viel zu gefährlich, dass du hier bist.« Der Krieger nickte.


  »Sag mir, wo und wann. Ich werde da sein.«


  Sie dachte kurz nach. Gleich darauf erhellte sich ihr Gesicht und sie strahlte ihn an. »Kennst du den Garten, den er für mich anlegen ließ?«


  Als Tristan nickte, fuhr sie fort. »Alexej fliegt heute Nachmittag nach Moskau. Er hat dort eine mehrstündige Sitzung. Mir hat er gesagt, dass er erst spät zurückkommt.« Junos Augen blitzten vorwitzig. »Wir treffen uns am Springbrunnen beim Eingang. Dort gibt es eine Kamera, die du sicher unschädlich machen kannst.« Sie grinste ihn an. Zu gerne hätte sie ihn berührt. Doch sie wusste, dass es gefährlich sein konnte für sie.


  »Ich denke, das lässt sich machen. Berührungen von mir sind immer noch tödlich«, er verzog das Gesicht. »Auch für Überwachungskameras.« Sie sah ihn lange an und er hätte zu gerne gewusst, was sie dachte. Dann gab sie sich einen Ruck. »Abgemacht, wir treffen uns dort, nachdem Alexej abgeflogen ist.« Als sie sich umdrehte und in die Wohnung zurückging, stand er noch eine ganze Weile da und starrte auf die geschlossene Tür.


  

  


  


  


  13. Kapitel


  


  Tagebuch von Jake Baxter.


  12. Januar 2026


  Seit einem halben Jahr ist meine geliebte Tochter Cara spurlos verschwunden. Ellen, meine Frau kann den Verlust nicht verkraften, genauso wenig wie ich. Sie war deswegen bei einem Psychiater, der ihr Medikamente verschrieben hat.


  Seit sie regelmäßig ihre Tabletten nimmt, schläft sie viel und nimmt kaum mehr am Leben teil. Alle Nachforschung war vergeblich bis jetzt, doch ich habe nicht vor, ihr Verschwinden zu akzeptieren. Im Labor gehen seltsame Dinge vor sich. Anscheinend gibt es einen sehr reichen Sponsor. Genaues weiß ich nicht, nur, dass er höchstwahrscheinlich ein russischer Milliardär ist. Mein Boss gab mir den Auftrag, die neue von mir entwickelte Technik in einen Mikrochip einzubauen. Ein Großauftrag. Tausend solcher sogenannten Time Out Chips waren bestellt und sollten nach Russland geliefert werden. Hätte ich doch niemals die Entwicklung dafür vorangetrieben. Ich frage mich, was jemand mit dieser Technik vorhat?


  Cara sah Thorn an und ihre Blicke trafen sich. Tatsächlich gab es in den Unterlagen etwas über den tödlichen Chip. Auch wenn es nur die persönlichen Tagebuchaufzeichnungen von Caras Vater waren. Wenn sie Glück hatten, verriet er auch etwas darüber, wie man die Dinger entschärfen konnte. Denn es hatte immerhin den Anschein, als würde ihn seine Erfindung stark beschäftigen. Thorn sah, wie nahe ihr das alles ging. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Sofort schmiegte sie sich an seine Brust und murmelte leise in sein T-Shirt hinein. Er konnte nur einzelne Wortfetzen verstehen, aber das spielte keine Rolle, auch ohne Worte wusste er, was sie fühlte. Seit einer ganzen Weile schon saßen sie auf der Bank vor dem Naturteich. Kindheitserinnerungen waren in Cara hochgekommen und sie hatte ihm alles gezeigt, was ihr früher wichtig war. Hier war sie glücklich gewesen, bis zu dem Tag, als sie entführt wurde. Thorn hatte ihren Vater nie kennengelernt, doch nach den Erzählungen seiner Tochter musste er ein großartiger Mann gewesen sein. »Cara mia, lass uns weiterlesen. Wir wissen jetzt immerhin, dass dein Vater den Chip entwickelt hat. Vielleicht schreibt er auch etwas darüber, wie man ihn deaktivieren kann.« Thorn strich ihr über das rote Haar und atmete tief ihren Duft ein. Sein Herz war zum Bersten voll mit Liebe zu ihr und es schmerzte ihn, dass sie so traurig war. Doch auch er trauerte. Um seinen Bruder Rock. Er fehlte ihm so sehr. Er war immer der Fels in der Brandung gewesen. Warum musste er ihn verlieren? Bevor er weiter darüber grübeln würde und der Schmerz über den Verlust zu groß wurde, lenkte er sich ab, indem er seine Seelengefährtin küsste. Sie bot ihm ihre weichen zarten Lippen und er spürte, dass es auch für sie ein Trost war. Dann nahm Cara die Blätter wieder auf, die auf ihrem Schoß gelegen hatten, und las weiter.


  Und vor allem frage ich mich, weshalb jemand eine derartige Menge benötigt. Mein Gewissen drückt mich sehr, wenn ich mir vorstelle, dass Menschen dadurch zu Schaden kommen. Aber ich habe keine andere Wahl. Sie haben mir gedroht, mir auch noch meine Frau zu nehmen. Von Cara wissen sie angeblich nichts. Ich glaube ihnen nicht. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, sie lebend wiederzusehen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich werde nie aufhören, sie zu suchen. Mein Testament habe ich hinterlegt, für den Fall, dass mir etwas passiert. Wenn Cara lebt, wird sie es finden. Sie ist mein Mädchen, sie ist clever. Dort liegen auch Unterlagen über den russischen Kunden. Ich habe keine Ahnung, ob sie diese Dinge jemals brauchen wird, aber bei ihr sind sie gut aufgehoben.


  Aufgeregt kramte Cara in den losen Blättern. Es musste etwas dabei sein über Time Out. Auch Thorns Herz machte einen Satz, als er die letzten Zeilen mitgelesen hatte.


  »Hier!«, rief sie laut. »Ich glaube, hier ist etwas. Es sieht aus wie Formeln und das Blatt ist voll von Fachausdrücken. Glaubst du, Lili kann etwas damit anfangen?«


  »Ich hoffe es sehr. Lass uns gehen. Wir können ein anderes Mal zurückkommen, wenn du möchtest.« Thorn stand auf und hielt ihr seine Hand hin. Eilig packte sie das Bündel Papier und ließ sich von ihm hochziehen. Hand in Hand liefen sie zu Thorns Geländewagen. Ein Fünkchen Hoffnung glomm in den beiden, als sie sich auf den Weg in das Zuhause der Brüder machten. Während der Fahrt hing jeder seinen Gedanken nach. Sie hatten die Stadt bereits hinter sich gelassen und fuhren die breite Schotterstraße entlang, die zu dem abgelegenen Anwesen führte, als Thorns Handy klingelte. Er kramte mit einer Hand in seiner Hosentasche und fischte es heraus. Ein Blick darauf ließ ihn die Stirn runzeln. »Thunder.« Als er den Anruf annahm sah Cara ihn gespannt an. Sie verstand nicht, was Thunder sagte, aber an Thorns Gesichtsausdruck konnte sie sehen, dass es offensichtlich etwas Ernstes war. Der Krieger beendete den Anruf mit einem knappen, »Wir sind gleich da.« Dann gab er mehr Gas. Steine und Dreck flogen auf, als er den Wagen in Höchstgeschwindigkeit in die Abzweigung lenkte, die zur Auffahrt führte. »Storm. Es geht ihm sehr schlecht. Er ist ausgetickt, hätte fast Ivy vergewaltigt und liegt jetzt bewusstlos im Krankenzimmer.«


  Seine Stimme klang verbittert. Cara sah erschrocken auf.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Schenkel, um ihn zu beruhigen. Das große Tor stand bereits offen und nach wenigen Sekunden hatten sie das Haus erreicht. Thorn legte eine Vollbremsung hin und kaum standen die Räder still, sprang er aus dem Wagen. »Ich werde nicht zulassen, dass er uns unter den Händen wegstirbt, verdammt«, knurrte er. Cara folgte ihm, so schnell sie konnte. Layla und Connor standen in der Eingangshalle und erwarteten sie bereits. Die blonde Frau zog Cara zur Seite und Connor legte Thorn beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Lili ist bei ihm. Sie tut, was sie kann.« Doch Thorn war außer sich vor Sorge. All das erinnerte ihn an den Tag, an dem er seinen leiblichen Bruder verloren hatte. Rock. Sein Magen zog sich zusammen und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie ein verwundetes Tier brüllte er auf. »Nicht Storm. Nicht auch noch Blondie.«


  Cara wollte zu ihm, wollte ihn halten und ihn spüren lassen, dass sie seinen Schmerz teilte. Doch Thorn stürmte bereits auf das Krankenzimmer zu. Die Tür öffnete sich gerade in dem Moment, als er die Klinke herunterdrücken wollte. Thunder kam heraus mit ernster Miene. »He Kumpel.«


  Er zog Thorn, der kreidebleich war, an sich und spürte, wie sein Bruder zitterte. »Er schläft jetzt. Lili hat ihm ein starkes Beruhigungsmittel gegeben und checkt gerade seine Blutwerte. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Seit er so lange verschwunden war, ist er noch aggressiver und unberechenbarer geworden.« Thunder packte seinen Bruder bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen. »Glaub mir, Lili tut, was sie kann. Wir werden ihn nicht verlieren.«


  Nicht daran. Aber vielleicht würde Storm, genauso wie er und Thorn irgendwann einfach explodieren, wenn sie nicht bald herausfanden, wie sie diesen Scheißchip deaktivieren konnten. Cara war zu ihnen getreten und legte ihrem Gefährten die Hand auf den Rücken. Augenblicklich entspannte er sich ein wenig. Ihre warme Berührung beruhigte seinen hektisch flatternden Herzschlag und er atmete tief durch. »Wo ist Ivy?«, fragte er.


  »Ich bin hier«, kam es von oben. Die Kriegerin stand auf der obersten Stufe und sah ziemlich mitgenommen aus. Sie trug schwarze Cargohosen, ein schwarzes T-Shirt und ihre Kampfstiefel. »Was hast du vor?« Connor sah alarmiert auf.


  »Ich begebe mich auf die Suche.«


  »Auf die Suche wonach?«, fragten die Männer gleichzeitig. Trotzig reckte sie das Kinn und kam mit festen Schritten die Treppe herunter. »Shadow und Ian versuchen, Kontakt mit dem Rat der Alten aufzunehmen.« Auf das verständnislose Gesicht der anderen hin seufzte sie. »Der Rat der Alten war es, der uns hergeschickt hat. Es ist uns zwar nicht mehr möglich, zurückzukehren, aber wir wollen versuchen Kontakt aufzunehmen.« Der Blick aus ihren Augen war verzweifelt. »Sie müssen etwas wissen über diesen Time Out Chip. Ich glaube, dass Storms Problem damit zusammenhängt.« Etwas leiser murmelte sie, »Ich befürchte, seine Zeit läuft schneller ab.«


  Entsetzt sahen die Menschen in der Halle auf. Sie alle machten sich große Sorgen um den blonden Krieger. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, ging die Tür des Krankenzimmers auf und Lili kam heraus. Sie sah erschöpft aus. Als sie in die erschrockenen Augen ihres Gefährten blickte, stockte ihr der Atem. Ihr Krieger, der immer die Ruhe behielt, hatte einen Gesichtsausdruck, der ihr Angst machte. »Was ist los?«, fragte sie, als sie einem nach dem anderen ins Gesicht blickte, um überall das gleiche Entsetzen zu sehen. »Er ist stabil. Jedenfalls für den Moment. Ich scanne ihn gleich noch einmal, um zu sehen, was mit dem Chip ist.« Thunders Stimme klang belegt, als er sich zu ihr umwandte. »Lili tu es gleich. Ivy glaubt ...«, er musste sich räuspern, »... sie glaubt, dass seine Zeit schneller abläuft.«


  Der chinesischen Ärztin klappte der Mund auf. Und wieder zu. Sie fühlte so etwas wie Panik in sich aufsteigen. Wenn das wahr war, dann konnte es auch Thunder jederzeit treffen. Sie trat zu Ivy und herrschte sie an. »Kannst du denn gar nichts tun, verdammt?« Sie erschrak über sich selbst. »Es tut mir leid, Ivy. Entschuldige bitte. Ich hasse es, so hilflos zusehen zu müssen.«


  Die Kriegerin sah sie mitleidig an. Sie konnte sich vorstellen, was in Lilis Kopf vorging. Es ging ihr ja selbst genauso. Der Zwischenfall mit Storm hatte sie sehr aufgewühlt. Eigentlich hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er zu ihr kam und sie begehrte. Doch der Storm, der sie gegen die Wand gedrückt hatte und sie gegen ihren Willen genommen hätte, das war nicht der Krieger, den sie wollte. Sie konnte genau den Moment spüren, in dem eine fremde Macht von ihm Besitz ergriff. Es musste mit dem Chip zusammenhängen. Und sie würde herausfinden, was es war. Bei ihrer Ehre, sie würde Storm und seine Brüder retten. Und wenn es ihr das Leben kostete.


  »Lili, ich kann im Moment nichts tun, aber ich verspreche euch, ich werde herausfinden, wie wir ihm helfen können. Und euch auch.« Sie hatte sich an Thorn und Thunder gewandt und man sah ihr an, dass es ihr todernst war.


  Als sie sich mental auf die Teleportation vorbereitete, flimmerte die Luft um sie herum und wenige Sekunden später war sie verschwunden.


  


  Ian und Shadow erwarteten sie bereits. Die drei Krieger aus der Zukunft hatten sich in die Wüste zurückgezogen, um Kontakt aufzunehmen. Noch wussten sie nicht, ob es ihnen gelingen würde, den Rat der Alten zu kontaktieren. Es würde eine schwierige und mühselige Angelegenheit werden. Nur hier, in völliger Abgeschiedenheit konnten sie die nötige Ruhe dazu finden. Die Drei ließen sich auf den Wüstenboden nieder. Die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab, doch sie hatten gelernt, allen Umständen zu trotzen. Völlig regungslos saßen sie da und fielen in einen Bewusstseinszustand, der ihren Puls und Herzschlag verlangsamte. Ivy hatte große Mühe, sich fallen zu lassen. Zu sehr quälte sie die Angst um Storm. Doch sie zwang sich zur Ruhe und begann zu meditieren.

  


  


  


  14. Kapitel


  


  Tristan wartete eine halbe Stunde, nachdem Prokojev mit seiner Privatmaschine nach Moskau abgeflogen war. Dann machte er sich auf den Weg in den Garten. Er war ein gnadenloser Killer, der ohne mit der Wimper zu zucken kaltblütig tötete. Doch als er dem Treffpunkt näher kam, breitete sich ein seltsames Gefühl in ihm aus. Der Gedanke Juno wiederzusehen, wühlte ihn auf.


  Das schmiedeeiserne altmodische Tor, das den privaten Bereich vor neugierigen Besuchern schützen sollte, stand einen Spalt offen. Sie war bereits da. Mit geübtem Blick suchte er die Überwachungskameras und schaltete sie aus, indem er die Linsen berührte. In seinen Fingerspitzen floss genügend Strom, um sie sofort zu zerstören. Er würde sich später Gedanken darüber machen, wie er das seinem Boss erklären sollte. Nachdem er durch das Tor geschlüpft war und sich dem Brunnen näherte, scannte er die Umgebung. Heiß pochte das Blut in seinen Adern und über seine Haut prickelte Elektrizität, als er sie sitzen sah. Juno. Sie saß auf einer steinernen Bank und war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie ihn erst bemerkte, als er vor ihr stand. Sie trug ihre Kampfkleidung. Rotes Leder schmiegte sich um ihren Körper wie eine zweite Haut. Über ihr Gesicht glitt ein strahlendes Lächeln. Als sie aufstand, bewegte sie sich geschmeidig wie eine Katze. »Darf ich dich berühren?«


  Er musste schlucken und seine Stimme klang rau, als er antwortete. »Warte einen Moment, ich muss es unter Kontrolle bringen.« Juno wusste zu gut, dass sie ihn erst berühren durfte, wenn er es ihr erlaubte. Der Krieger musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um für sie nicht zur tödlichen Gefahr zu werden. Als er schließlich nickte, streckte sie die Hand nach ihm aus und legte sie an sein Gesicht. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.« Ihre Stimme klang bedrückt, als sie fortfuhr. »Ich fühle mich zum ersten Mal seit langem wieder wie eine Kriegerin. Dazu wurde ich doch von ihm erschaffen.« Jetzt klang sie trotzig. Er lächelte. So kannte er seine Juno. Und sie hatte Recht. Sie würde verkümmern, wenn Prokojev sie nicht das sein ließ, wofür sie bestimmt war. Sie war so wunderschön, wie sie vor ihm stand. Die Wärme ihrer Hand brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Erst als sie leise aufschrie, weil sie einen elektrischen Schlag abbekommen hatte, biss er die Zähne zusammen um seine Gabe unter Kontrolle zu halten. Er musste sich beherrschen. Sie waren hier, um gemeinsam den Mörder der jungen Frau zu finden. Das hatte oberste Priorität. Juno stand immer noch so nahe bei ihm, dass er ihre Körperwärme spüren konnte. Sie war die pure Sünde. Der Lederoverall verbarg nichts von ihrem perfekten Körper und Tristan spürte, wie sein Geschlecht sich regte. Still verfluchte er seine Besonderheit. Denn es war nicht nur eine überaus nützliche Gabe, es war gleichzeitig auch ein Fluch. Niemals würde er mit einer Frau zusammen sein können. Die Erregung, die ein solch intimer Körperkontakt hervorrief, machte es ihm unmöglich den Stromfluss auf seiner Haut zu kontrollieren. Er machte einen Schritt zurück und konzentrierte sich auf den Grund ihres Treffens. In knappen Worten brachte er sie auf den neuesten Stand. Mit ernster Miene hörte sie ihm zu. »Lass uns gehen, ich muss die Leiche sehen und riechen. Ich bin mir sicher, dass ich herausfinden kann, wer dafür verantwortlich ist.«


  Tristan nickte. »Das habe ich gehofft.« Er wandte sich dem Ausgang zu. »Komm mit, ich habe veranlasst, dass die Tote in einen der Kellerräume gebracht wird. Dort gibt es einen Seiteneingang, wo niemand dich sehen kann. Valentin sorgt dafür, dass wir ungestört sind.«


  Zusammen verließen sie den Garten und schlüpften ungesehen durch die Seitentür, in den gefliesten Raum, in dem der Leichnam der Frau lag. Juno trat nahe an sie heran. Sie lag nackt auf einem Edelstahltisch, der auch für Obduktionen hergenommen wurde. Ihre Gesichtszüge waren entspannt, es wirkte, als würde sie schlafen, wenn man davon absah, dass ihre Haut eine gräuliche Färbung angenommen hatte. Konzentriert ging Juno um den Tisch herum und sog tief die Gerüche ein, die der Körper der Toten abgab. Am intensivsten war der Geruch des Todes. Die Kriegerin war eine Witterin, die es hervorragend verstand alle Düfte zu filtern und zuzuordnen. Es roch süßlich, metallisch. Darunter war nur noch ein Hauch des ureigenen Duftes der Frau wahrzunehmen. Herbstlaub und Regen entschied Juno. Sie beugte sich ganz nahe zu den Füßen hinunter und sah sie die Einstichstelle, von der Tristan ihr erzählt hatte. Hochkonzentriert verharrte sie darüber. »Ich glaube, ich habe etwas.« Als sie sich aufrichtete, sprach sie Tristan an, der regungslos neben ihr stand und fasziniert zugesehen hatte, wie sie ihre Gabe einsetzte. Es war immer wieder ein Schauspiel. Verdammt, warum konnte Prokojev sie nicht einfach das sein lassen, was sie war. »Wer ist es?«


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie blass geworden war und sie seinen Blicken auswich. »Juno! Wer ist es?« Er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, denn sie schwieg weiter.


  Was konnte sie gewittert haben, das sie so erschreckte?


  Ehe er reagieren konnte, drehte sie sich um und rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Er rief ihr nach. »Juno, so warte doch!« Sie drehte sich nicht mehr um und verschwand durch die Tür. Verdattert stand er da und konnte sich keinen Reim daraus machen. Scheiße. Was jetzt?


  Über sein Ohr-Komm stellte er eine Verbindung zu Val her. »Sie ist weg. Irgendetwas hat sie erschreckt und sie ist ohne es mir zu sagen verschwunden. Könnt ihr sie irgendwie abfangen, bevor sie in ihren Hochsicherheitstrakt verschwindet?« Es war ironisch gemeint, doch es entsprach der Wahrheit. Nichts war in Prokojevs Stadt besser abgesichert als die Wohnung, in der er Juno vor der Welt verborgen hielt.


  Val antwortete sofort. »Keine Chance Tristan, sie ist bereits oben. Wir treffen uns im Besprechungsraum, ich habe Neuigkeiten für dich, die ihr Verhalten erklären könnten.«


  Jetzt war er neugierig geworden und machte sich unverzüglich auf den Weg.


  


  Dr. Abramovic hatte die letzten Tests abgeschlossen und informierte Prokojev, dass alles bereit wäre, um die Paarung der ausgewählten Männer und Frauen einzuleiten.


  Alexej, der gerade seine Besprechung in Moskau beendet hatte, war hocherfreut über diese Nachricht. Es milderte seine Rachegelüste ein wenig. Wenn Tristan herausgefunden hatte, wer die junge Frau ermordet hatte, würde es eine Hinrichtung geben. Er wusste bereits, wie die Strafe für den Verräter aussehen würde. Alle Bewohner seiner Stadt mussten zusehen. Danach würde niemand auch nur jemals im Geringsten glauben, dass er ungestraft davon kam.


  Er war auf dem Weg zu seinem Privatjet und freute sich schon auf den Abend. Heute Nacht würde er vollenden, was er begonnen hatte. Sie würde seine Frau werden. Er wollte sie mit Haut und Haar besitzen und nichts würde ihn diesmal davon abhalten.


  Er gab Dr. Abramovic grünes Licht und wusste sein Zuchtmaterial in besten Händen. Mit etwas Glück würden in neun Monaten einige wunderbare Babys geboren werden.


  


  Valentin und Jay warteten bereits auf ihn. Tyron hatte die Wache vor Xenas Tür übernommen. Tristans eisiger Blick verriet, dass er hochkonzentriert war, als er den Besprechungsraum betrat. »Was ist los?« Valentin stand auf und erwiderte fest seinen Blick. »Wir haben Grund zu der Annahme, das Junos Mutter damit zu tun hat.« Das saß. Tristan, der niemals auch nur das geringste Mitgefühl für irgendjemanden zeigte, wurde plötzlich übel. Er glaubte, sich übergeben zu müssen. Das erklärte Junos Verhalten, wenn sie tatsächlich ihre Mutter gewittert hatte. »Verdammt!« Er fuhr sich mit beiden Händen über sein kurzes Haar und war zum ersten Mal seit langem sprachlos.


  Valentin nickte. »Das kannst du laut sagen.« Jay, der Haltung angenommen hatte, als der Captain eingetreten war, trat näher an die beiden Krieger heran. »Ich habe mit dem Pflegepersonal gesprochen. Zwei von ihnen schwören, Junos Mutter gesehen zu haben. Sie war die Letzte, die Kontakt hatte zu der Frau.« Tristan verlor nicht die Beherrschung, doch in seinem Inneren tobte ein Sturm. Er war Soldat, seine Loyalität galt seinem Arbeitgeber. Er hatte einen klaren Befehl bekommen und würde diesen ausführen, wie alle anderen Befehle auch. Doch er wusste, Juno würde daran zerbrechen. Auch wenn er keine Wahl hatte. Sie würde ihn bis an ihr Lebensende hassen. Es sollte ihm gleichgültig sein, doch das war es nicht. Prokojev hatte in aller Deutlichkeit gesagt, dass die Strafe grausam ausfallen würde, und Tristan glaubte ihm aufs Wort. Der Boss war nicht zimperlich, was Folter anbelangte. Seine Grausamkeit war im ganzen Land bekannt und gefürchtet. Das war auch der Grund, weshalb nur sehr wenige Menschen die Flucht versuchten. Die völlig unter Peace Ruhiggestellten verschwendeten niemals einen Gedanken daran. Aber ganz selten gelang es Einzelnen, sich der Droge zu entziehen. Wie auch immer sie das anstellten. Junos Mutter konnte unmöglich dafür verantwortlich sein, dass eine der Frauen jetzt tot war. Sie stand völlig unter dem Einfluss von Peace und war bisher niemals aufgefallen. Sie war eine brave Bewohnerin, die unter anderem auch Dienst in der Krankenstation verrichtete. Heilige Scheiße. Was sollte er tun? Valentin und Jay sahen ihn abwartend an. Er straffte die Schultern, atmete tief durch und tat, was sein Job war.


  »Bringt sie her. Sofort!«


  Die beiden Krieger nickten und waren im gleichen Moment verschwunden. Erst als er alleine war, gestattete er sich, die Kontrolle zu verlieren. Er schlug mit aller Kraft auf den Tisch vor sich ein. Die dicke Holzplatte brach in der Mitte durch und er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er kannte Junos Mutter Eve. Sie war eine stille Frau, gehorsam und unauffällig. Lange Zeit hatte sie sehr darunter gelitten, dass ihre Tochter zur Kriegerin gemacht wurde. Natürlich hatte sie sich nie aufgelehnt. Zu sehr stand sie unter Peace. Doch Tristan hatte es in ihren Augen gesehen. Auch wenn Prokojev glaubte, jegliche Gefühle mit der Droge kontrollieren zu können, Tristan wusste es besser. Die Traurigkeit in den Blicken der Ondraker bestätigte es.


  Sein Ohr-Komm rauschte und der Boss war auf Empfang.


  »Wo ist Juno?« Alexejs Worte versetzten Tristan in Alarmbereitschaft. »Ich kann keinen Kontakt mit ihr herstellen und die Kameras zeigen sie auch nicht.«


  Was für ein krankes Schwein Prokojev doch war. Er überwachte tatsächlich jede Bewegung von Juno. Der Krieger biss die Zähne zusammen, als er antwortete. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, aber ich mache mich sofort auf die Suche nach ihr.« Prokojev, der in seinem Jet saß und dessen Stimme deshalb leicht verzerrt klang, sagte etwas wie - »niemand rührt sie an!« Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Arschloch!« Tristan, Meister der Selbstbeherrschung sprach zum ersten Mal aus, was ihm in den Sinn kam, wenn er an Prokojev und Juno dachte. »Niemand rührt sie an«, knurrte er wütend vor sich hin. »Natürlich nicht, Boss. Nur du. Du darfst alles mit ihr tun.« Sein Magen verknotete sich und er stapfte los, um den Befehl auszuführen. Wie immer.


  

  


  


  


  15. Kapitel


  


  Lilis Kopf lag auf Thunders Brust. Er hatte die Arme um sie geschlungen und drückte sie an sich.


  »Glaubst du, sie finden etwas heraus, das uns helfen kann?« Der Krieger sprach leise. Seit einer ganzen Weile schon lag das Paar im dunklen Zimmer und schwieg. Lili richtete sich auf und löste sich aus dem liebevollen Griff ihres Gefährten. Ihre Mandelaugen blickten traurig, als sie antwortete. »Ich hoffe es so sehr, Geliebter. Ivy ist fest entschlossen.« Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ihr Herz gab ihr einen Stich. Der Gedanke, ihn zu verlieren machte ihr eine Scheißangst. Doch weder ihre medizinische Ausbildung, noch das Band der Liebenden, durch das Thunders und ihr Leben miteinander verbunden war, konnte helfen. Cara und Thorn hatten Unterlagen aus der Baxter Villa mitgebracht, die sie bereits gründlich durchgesehen hatten. Leider stand nichts darüber darin, wie dieser verdammte Chip deaktiviert werden konnte. »Ich mache mir große Sorgen um Storm.« Thunders Stimme klang belegt. Es brach Lili fast das Herz. Sie wusste, dass Thunder eine besondere Bindung zu dem blonden Krieger hatte. Außerdem machte sie sich ebenfalls Sorgen. Sie hatte ihn in einen künstlichen Schlaf versetzt, da seine Aggressionen nicht anders unterdrückt werden konnten. Wenn es stimmte, dass sein Time Out schneller heranrückte, würde er unter ihren Händen sterben und sie konnte nichts dagegen tun. Das Gefühl hilflos zu sein, machte sie wahnsinnig. Sie stand auf und lief zum Fenster. Draußen war es dunkel. Ivy, Shadow und Ian waren nun schon seit Stunden weg und niemand wusste, wohin sie gefahren waren. Rastlos tigerte sie im Zimmer umher. Thunder war ebenfalls aufgestanden und begann sich anzuziehen. Er schlüpfte in eine schwarze Sporthose und fasste nach Lilis Hand. »Komm mein Herz. Wir gehen eine Runde schwimmen. Vielleicht werden wir beide ein bisschen lockerer.« Lilie seufzte und schlüpfte in den weichen Bademantel, der am Fußende des Bettes hing. »Zuerst sehe ich noch kurz nach Storm.«


  Thunder nickte und sie gingen Hand in Hand die Treppe hinunter. Im Krankenzimmer lag der blonde Krieger noch immer in tiefem Schlaf. Lili prüfte seinen Puls und strich ihm zart über die Wangen. Voller Zärtlichkeit beobachtete Thunder sie. Er war erfüllt von Liebe für diese Frau, die alles tat, was in ihrer Macht stand. Seine Seelengefährtin. Sie machte ihn komplett, zähmte den wilden Krieger in ihm und schenkte ihm ihre ganze Liebe. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne sie zu leben. Als sie den Infusionsbeutel ausgetauscht hatte, über den ein starkes Beruhigungsmittel in Storms Venen lief, drehte sie sich um.


  »Mehr kann ich im Moment nicht tun.«


  Leise schlossen sie die Tür und machten sich auf den Weg in die unterirdische Sportanlage. Der Poolbereich lag neben dem Fitnessraum. Als sie die Türe öffneten, schlug ihnen schwülwarme Luft entgegen. Das Becken war mit Mosaikfliesen ausgelegt. Eine wunderschöne farbenprächtige Unterwasserlandschaft bedeckte den Boden. Der Krieger streifte seine Sporthose ab und stand mit dem Rücken zu Lili. Er war völlig nackt. Ihre Augen glitten an ihm entlang. Er war ein Bild von einem Mann. Seine gewaltigen muskulösen Oberschenkel verjüngten sich zu einem festen knackigen Hintern, um dann zu seinem breiten Rücken weiterzuführen. Die dunkle Haut spannte über seinen Muskeln. Als er sich umdrehte, musste Lili schlucken. Auch von vorne hatte er eine Menge zu bieten. Schmale Hüften und stark ausgeprägte Brustmuskeln, die im Schein der spärlichen Beleuchtung atemberaubend aussahen. Selbst sein Gesicht, das von Narben gezeichnet war, war für Lili das Schönste, was sie je gesehen hatte. Ihr stockte der Atem, als er auf sie zukam und den Knoten löste, der ihren Bademantel zusammenhielt. Hungrig glänzten seine Augen, als er ihn ihr von den Schultern streifte. »Ich liebe dich so sehr, mein Herz.« Seine Stimme klang heißer und Lili lief ein Schauer über den Rücken. Dieses gefährlich klingende Knurren, das seine Erregung deutlich werden ließ, verursachte ihr Gänsehaut am ganzen Körper. Thunder sah an seiner Gefährtin herab. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und standen frech ab. Er konnte nicht anders, als sich hinunterzubeugen und darüber zu lecken. Lili erschauderte, als er auf die feuchte Stelle, die seine Zunge hinterlassen hatte, blies. Plötzlich packte er sie und hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. Ihre Arme umfassten seinen gewaltigen Nacken und hielten sich an ihm fest. Vorsichtig trug er sie zu den Stufen, die in das Becken führten. Das Wasser war wunderbar warm und umschmeichelte ihre nackte Haut. Langsam watete Thunder weiter hinein, bis ihnen das Wasser bis zur Brust stand. Seine festen vollen Lippen berührten ihren Mund. Hingebungsvoll öffnete Lili ihn. Sie hatte die Augen geschlossen und fühlte nur noch ihren Krieger. Das Spiel seiner Bauchmuskeln zwischen ihren Schenkeln verursachte ein Kribbeln, das ihren ganzen Körper überzog und sie leise stöhnen ließ. Sie spürte seine Erektion an der Unterseite ihrer Schenkel. Ein erregtes Grollen drang aus Thunders Brust, als er mit seiner Zunge ihren Mund erforschte. Lilis Hände wanderten zuerst über seinen breiten Rücken, dann nach vorne über seine Brust. Als sie die Ringe berührte, die seine Brustwarzen zierten, zog er zischend den Atem ein, ohne sich von ihren Lippen zu lösen. Er hielt sie sicher und fest, während das warme Wasser leise glucksend ihre Körper umschmeichelte. Lili wusste, er brauchte sie jetzt. Sie selbst brauchte ihn auch. Sie wollte mit ihm verschmelzen, für einen Moment alles vergessen und nur noch eins sein mit ihrem Seelengefährten.


  Als sein Mund ihren Hals entlang wanderte, an ihrer Kehle stoppte und leicht zubiss, pulsierten ihre Vaginalmuskeln bereits. Sie war heiß und feucht, sie wollte, dass er sie nahm.


  Langsam glitt sie an ihm herunter und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen vor ihn. Ihre Hände packten zu. Seine Hoden lagen schwer und prall in ihrer Hand. »Lili!« Er keuchte. Unschuldig schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Sie liebte es, sein festes Fleisch in der Hand zu halten. Als sich ihre Finger um seinen Schaft schlossen, schnurrte sie. Er war groß und hart. Der Gedanke, ihn in sich zu versenken, schickte weiter Schauer zwischen ihre Schenkel. Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Mitte. Zart teilte er ihre geschwollenen Schamlippen und drang mit einem Finger in sie ein. »Ja, das ist gut.« Sie stöhnte und warf ihren Kopf zurück. Während sie seinen Schwanz rieb, zog er seinen Finger zurück und umkreiste ihre Klitoris. Lili schrie auf.


  Zu stark waren die Empfindungen, die er hervorrief. Sie presste die Schenkel zusammen um seine Hand daran zu hindern, aufzuhören. Wieder glitt er, diesmal mit zwei Fingern in sie, die er dann spreizte. Ihr Atem ging stoßweise. Schneller fuhr sie an seinem Geschlecht auf und ab und umschloss ihn fester. Er packte sie um die Hüften und schob sie an den Beckenrand. Dort hob er sie an und positionierte sie direkt auf der Spitze seines Gemächts. Als sie ihr Becken auf ihn senkte, teilte seine dicke, prall geschwollene Eichel ihre heiße Spalte. Sie zog seinen Kopf an ihre Brüste, und während er quälend langsam in sie eindrang, saugte er an einem ihrer Nippel. In Lilis Kopf drehte sich alles, als sie ausgefüllt von seinem heißen Fleisch, den lustvollen Schmerz seiner heftig saugenden Lippen wahrnahm. Diese Grenze zwischen Lust und Pein war es, die sie sofort an den Rand eines gewaltigen Höhepunktes trieb. Thunder war ganz in ihr. Er zog sich zurück und stieß dann fest zu. Er ritt sie, wie sie es gerne hatte. Hart und gnadenlos drang er wieder und wieder in sie ein. Lili krallte sich an seinen Schultern fest und stieß kleine spitze Schreie aus. Er spürt, wie sich ihre Scheide um ihn zusammenzog und seinen Schwanz melkte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die feuchte Luft ließ beide nach Atem ringen. Noch immer balancierte Lili am Rande eines alles erlösenden Orgasmus. Sie kostete jede Bewegung aus und wollte, dass dieser Akt ewig andauerte. Er trieb sie an, raunte ihr schmutzige erregende Worte ins Ohr und füllte ihr Innerstes komplett aus. Sie spürte seine Männlichkeit zucken, als er ein weiteres Mal tief in sie eindrang, und ließ sich endlich ganz und gar fallen. Wie in einen Strudel wurde sie mitgerissen. Sie stürzte dem Abgrund entgegen und flog zusammen mit ihrem Krieger hinauf in das Universum.


  Ihre Körper klatschten ekstatisch gegeneinander und das Wasser des Pools schwappte über den Beckenrand. Lilis Rücken scheuerte an den rauen Fliesen, doch ihre Sinne waren nur auf ihn fixiert. Ihre Muskeln schlossen sich um Thunders Penis, der seinen heißen Samen in ihr verspritzte. Die Schwerelosigkeit des Wassers trug sie, während sie seinen Namen laut herausschrie. Keuchend und nach Atem ringend klammerten sich beide aneinander fest und spürten ihr Blut in den Adern rauschen. Es war die perfekte Vereinigung zweier Liebender, durch ein Band verbunden, das nur der Tod lösen konnte. Lili fühlte sich sicher in den Armen des tödlichen Kriegers. Sie küssten sich gierig, hungrig und hatten noch nicht genug voneinander. Thunder wurde bereits wieder hart, noch während er in ihr war. Er zog sich aus ihr zurück und drehte sie um. Lili hielt sich am Beckenrand fest und spreizte die Schenkel für ihn. Grob packte er sie an den Hüften und drang von hinten in sie ein. Sie war sein. Er wollte sie besitzen, sie zeichnen. Während er in sie stieß, beugte er sich nach vorne und biss sie in den Nacken. Lili kam augenblicklich. Sie schrie laut auf und er spürte, die Hitze ihres Schoßes, die ihn umschloss, wie eine Faust. Immer noch die Zähne in ihr weiches Fleisch geschlagen stieß er sie hart und schnell. Ihre steifen Brustwarzen rieben über die harten Fliesen, gegen die er sie schob. »Komm mein Krieger.« Ihre Stimme lockend, fordernd, feuerte ihn an. Er packte sie fester und trieb sie weiter, höher. »Du bist mein«, stieß er knurrend aus und ergoss sich in ihr. Lili fühlte seinen Schwanz, der zuckte und pumpte, und folgte ihm im gleichen Augenblick.

  


  


  


  16. Kapitel


  


  Alexej stieg aus dem Privatjet und machte sich geradewegs auf den Weg in das Besprechungszimmer seiner Krieger. Valentin hatte ihm über das Ohr-Komm mitgeteilt, dass die Suche nach Juno erfolglos war. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Er war wütend. Und zwar so sehr, dass er gerne jemanden büßen lassen wollte für das Verschwinden seiner Göttin. Nicht nur, dass er kostbares Zuchtmaterial verloren hatte, mit dem Tod der jungen Frau. Auch sein Juwel war unauffindbar. Als er die Tür aufstieß, die mit einem gewaltigen Krachen gegen die Wand flog, standen die Männer stramm. Sie wussten, dass ihr Boss aggressiv und unberechenbar war. Seine Augen funkelten gefährlich und sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Ihr unfähigen Söhne einer Hure.« Seine Stimme klang kalt wie Eis. »Ich will Juno wiederhaben, und zwar sofort.«


  Er stellte sich vor Tristan und sah ihm mit durchdringendem Blick ins Gesicht. »Ist. Das. Klar?«


  Der große Krieger blickte ungerührt zurück und antwortete ebenso kalt. »Zu Befehl Sir.« Wie ein Eisblock stand er da und rührte keinen Muskel. Dass es in ihm brodelte, wusste nur er selbst. Er machte sich große Sorgen um Juno. Als Prokojev noch ein Stück näher an ihn herantrat, begann die Haut des Kriegers leise zu knistern. Die innere Erregung und Unruhe, die er verspürte, ließ eine gewaltige Ladung Strom über seinen Körper fließen. Wer ihn jetzt berührte, war schneller tot, als er denken konnte. Prokojev spürte das Prickeln und zog sich zurück. Dann fiel sein Blick auf Valentin. »Gibt es etwas Neues über den Mord in der Krankenstation?« Vals Augen zuckten für einen Sekundenbruchteil zu Tristan. Der erwiderte seinen Blick, jedoch ohne jegliche Gefühlsregung. Aber irgendetwas hielt den Krieger mit dem Mal in Form einer Träne, davon ab, seinen Verdacht kundzutun. »Keine Neuigkeiten, Sir.« Seine Antwort war knapp und diesmal reagierte Tristan mit einer hochgezogenen Augenbraue. Er hatte den Befehl erteilt Eve heraufzubringen, doch sie war ebenso unauffindbar, wie ihre Tochter.


  Prokojev knurrte wütend. »Wofür habe ich euch erschaffen zur Hölle? Ihr seid allesamt Schlappschwänze. Bis spätestens morgen bringt ihr mir den Schuldigen.« Er war außer sich vor Zorn. Sein Designeranzug und die Rolex am Handgelenk konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein gnadenloser Diktator war. Seine Stadt. Seine Bewohner. Seine Krieger. Was er sagte, war Gesetz. Das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt, drehte er sich um und verließ den Raum.


  »Warum hast du geschwiegen?« Tristan sah seinen Freund fragend an. Der zuckte mit den Schultern und antwortete gleichgültig. »Ich habe keine Ahnung, aber ich denke, wir sollten zuerst darüber reden. Schließlich hat das ja alles mit Juno zu tun. Oder nicht?«


  Jay und Tyron hatten die Auseinandersetzung mit dem Boss stumm verfolgt. Sie waren ebenso erstaunt wie ihr Captain, dass Valentin nichts über Junos Mutter Eve gesagt hatte. Doch die vier Männer waren ein Team. Keiner von ihnen würde auf die Idee kommen, den anderen in die Pfanne zu hauen. Zwar waren sie alle darauf konditioniert, ihrem Boss absolut ergeben zu sein. Doch sie hatten in den Monaten ihrer gemeinsamen Arbeit so etwas wie Loyalität füreinander entwickelt. Was Tristan dankbar zur Kenntnis nahm. Er sah seine Kameraden an. »Wir müssen Juno finden. Es gefällt mir zwar nicht, dass der Boss sie wie eine Gefangene hält, aber es gefällt mir noch weniger, dass sie anscheinend wie vom Erdboden verschluckt ist.« Seine Kameraden sahen das genauso. Juno war eine von ihnen. Prokojev würde sie hetzen, wie ein Raubtier seine Beute. Das konnte nicht gut gehen. »Wir können es nicht lange vor dem Boss geheim halten, dass Eve mit der Toten Kontakt hatte.« Valentin fuhr sich durch sein dichtes dunkelblondes Haar und sah seinen Kameraden nacheinander in die Augen. »Ich weiß«, presste Tristan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn ich nur wüsste, was wir tun sollen.« Zum ersten Mal in seinem Kriegerdasein war er wirklich ratlos. Er war dazu geschaffen, Befehle auszuführen. Man hatte ihm abtrainiert Schmerzen zu empfinden und aus ihm einen lautlosen gefährlichen Killer gemacht. Doch auf das, was jetzt in ihm vorging, hatte ihn niemand vorbereitet. Er konnte Junos Mutter Eve nicht seinem Boss ausliefern. Prokojev hatte grausame Vergeltung angekündigt und jeder, der ihn kannte, wusste, dass er Wort hielt. Es würde sie umbringen und sie würde ihm nie verzeihen. Eigentlich durfte er darauf gar keine Gedanken verschwenden. Befehl war Befehl. Doch wenn er an die Kriegerin dachte, spürte er ein dumpfes Pochen in seiner Brust. Obwohl ihm klar war, dass es nicht sein durfte, dass er sie niemals als Frau begehren durfte, wurde ihm mit einem Schlag klar, dass er sie um keinen Preis verraten würde. Valentin spürte, dass Tristan in großer Bedrängnis war, und machte sich Sorgen um seinen Kameraden. »Jay, Ty, ihr beide durchkämmt noch einmal das gesamte Gelände.« Damit wandte er sich zu seinem Freund um und räusperte sich. »Wir beide gehen nach unten in die Stadt. Vielleicht können wir dort etwas in Erfahrung bringen. Die beiden jüngeren Krieger machten sich auf, den Befehl zu befolgen. Doch sie wussten beide, dass sie auch bei der zweiten Durchsuchung nichts finden würden.


  »Komm Kumpel, lass uns in Ondraka suchen.« Ohne auf Tristans Antwort zu warten, drehte er sich um und machte sich auf den Weg. Er wusste, sein Freund würde ihm folgen. Auch wenn er der Captain war, in seiner momentanen Gemütsverfassung konnte er offensichtlich keinen klaren Gedanken fassen. Die Schritte der beiden Hünen hallten den Gang entlang, als sie sich in Richtung Ondraka aufmachten. Stumm liefen sie nebeneinander her, und erst als sie an den riesigen Aufzügen zum Stehen kamen, begann Tristan leise zu sprechen. »Ich weiß, ich dürfte so etwas gar nicht denken, geschweige denn aussprechen, aber ich kann das nicht tun, Val.«


  »Ich weiß.« Valentin hätte ihm gerne die Hand auf die Schulter gelegt, um ihm zu signalisieren, dass er um die innere Zerrissenheit wusste und ihn verstand. Doch ihm war klar, dass das tödlich für ihn ausgehen konnte. Während die beiden Männer nach unten fuhren, um sich in der unterirdischen Stadt umzusehen, betrank sich Prokojev in seinem Büro. Nachdem er alles vom Schreibtisch gefegt hatte, hieb er mit der Faust auf die polierte Eichenplatte und brüllte seinen Frust heraus. Erst, als sein Handgelenk anschwoll und der Schmerz unerträglich wurde, hörte er auf und goss sich Wodka ein. Mit großen Schlucken trank er mehrere Gläser hintereinander. Alles, was er wollte, war Juno wiederhaben. Er war besessen von ihr und würde gnadenlos jeden töten, der ihr half zu fliehen, oder sie versteckte. Sie gehörte ihm allein. Schwankend ging er von der Bar zu seinem Schreibtischsessel und ließ sich hineinfallen. Als auf dem großen Bildschirm vor ihm eine Nachricht von Dr. Abramovic aufblinkte, grunzte er nur. Mit etlichen Promille Alkohol im Blut verschränkte er die Arme auf der Tischplatte und legte erschöpft den Kopf darauf.


  


  Der Leibarzt hatte alles vorbereitet. Die Paarungszeit konnte beginnen. Sieben junge Männer und ebenso viele Frauen waren aufgrund der genetischen Untersuchungsergebnisse ausgewählt worden. Sie sollten sich fortpflanzen. In der Vergangenheit hatte man mehrmals vergeblich versucht, Nachwuchs durch künstliche Befruchtung zu bekommen. Doch aus irgendeinem Grund war das Ergebnis wenig zufriedenstellend. Zähneknirschend ließ sich Prokojev von Dr. Abramovic überzeugen, dass die natürliche Empfängnis eine wesentlich höhere Erfolgsquote erzielen würde. Seit zwei Jahren wurden nun die ausgewählten Männer und Frauen von den übrigen Bewohnern getrennt sobald die Testergebnisse die erwünschten Werte erreicht hatten. Wenige Tage ohne Einfluss der Droge Peace stiegen deren Hormonwerte sprunghaft an, und sobald die Frauen künstlich stimuliert, ihren Eisprung hatten, wurden sie mit den Männern zusammengeführt. Da die Menschen in Ondraka keine Sexualität kannten und auch sonst wenig Körperkontakt hatten, führte man den Ausgewählten zuerst noch einen Film vor. Es ging um die Paarung von Tieren. Zu mehr war Dr. Abramovic nicht bereit. Es bedeutete zwar, dass die jungen Menschen nun wussten, wie Tiere sich verhielten, aber auch, dass die Frauen, die gerade an der Schwelle zum Erwachsenwerden standen, keine Ahnung von hormongesteuerten jungen Männern hatten.


  Entsprechend ängstlich drängten sie sich dicht aneinander, als sie in den Paarungsraum gebracht wurden. Sie waren völlig nackt und verletzlich. Einer der Männer bekam sofort eine Erektion beim Anblick der unverhüllten Haut. Die Übrigen sechs starrten bewegungslos und verharrten in ihrer Position, bis die letzte Frau im Zimmer war, und die Tür verriegelt wurde. Dann waren sie unter sich. Draußen saßen Dr. Abramovic und zwei seiner Ärzte vor den Kameras, die ihnen erlaubten, das Geschehen im Inneren zu verfolgen. Oft schlossen sie Wetten ab, welcher der Kerle als Erster zum Zug kam und welches Mädchen zuerst dran glauben musste. Die Mitarbeiter, die selbst nicht unter Drogen standen, geilten sich regelrecht auf an diesem Schauspiel.


  Noch standen sie sich in gebührender Entfernung gegenüber. Doch das Ärzteteam wusste, es dauerte in der Regel nicht lange, da stürzten sich die Männer auf die Frauen. Für die war es immer erst ein Schock, doch spätestens, wenn das Team von außen Pheromone in den Raum einleitete, wuchs das Ganze zu einer Orgie aus.


  Wie Tiere paarten sie sich kreuz und quer untereinander. Sie nahmen kaum Nahrung zu sich in den darauf folgenden Tagen. Wenn sie gerade nicht ineinander verschlungen waren, dösten sie höchstens ein bisschen vor sich hin. Bis einer von ihnen wieder erneut begann, sich seinen Instinkten hinzugeben. Es kam immer wieder vor, dass bestimmte Paare sich ausschließlich miteinander beschäftigten. Wie ein brünstiger Löwe verteidigte der Mann die Auserkorene und es kam zu blutigen Auseinandersetzungen. Meist schritt dann das Ärzteteam ein und leitete ein Gas in das Zimmer, das es ihnen möglich machte die Probanden medizinisch zu versorgen. Gleichzeitig wurden Blutproben genommen und analysiert. Ein Mitarbeiter, der neu im Team war, betrachtete gespannt den Bildschirm. Es war gerade etwas Ruhe eingetreten, so konnten Dr. Abramovic und zwei seiner Ärzte sich im Labor mit der Auswertung der gewonnenen Proben beschäftigten. Sergej war alleine im Überwachungsraum, als er die vor sich hin dösenden beobachtete.


  Die nackten Körper lagen dicht an dicht. Alle vierzehn schienen erschöpft. Plötzlich jedoch setzte Sergej sich auf, um näher an den Monitor zu rücken.


  Was er sah, erregte ihn aufs Äußerste.


  


  


  


  17. Kapitel


  


  Cara hielt die Waffe im Anschlag, sie drückte den Schaft fest gegen ihre Schulter und atmete ruhig ein und aus. Genau, wie Thorn es ihr erklärt hatte. Durch die Zieleinrichtung visierte sie die Gestalt an, die ihr der Krieger zuvor auf ein großes Stück Pappe gezeichnet hatte. Thorn hatte darauf bestanden, dass sie mit ihm trainierte. Cara war eine gute Bogenschützin und ihr Vater hatte ihr beigebracht, mit einem Jagdgewehr umzugehen. Doch die Brüder waren sich einig, dass die Schießfertigkeit ihrer Frauen perfektioniert werden musste. Sie besaßen ein gut gefülltes Waffenarsenal, in dem alle erdenklichen Waffen auf technisch höchstem Niveau lagerten. Zu ihrer eigenen Sicherheit sollten Cara, Lili und sogar Layla wissen, wie sie damit umgehen mussten. Es war zu gefährlich geworden, schließlich gab es da immer noch die Bedrohung, durch Pedro, Chan Kos Leibwächter. Er wusste von der Existenz der Krieger und würde sich auf ihre Schwachstelle stürzen, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. Lili und Cara waren das Kostbarste für Thunder und Thorn. Sie zu beschützen war das Wichtigste. Connor und Layla mit ihrer Tochter Hope standen höchstwahrscheinlich ebenso auf der Abschussliste. Bisher hatten sie noch nichts darüber gehört, wie sich Chan Kos Tod auf seine engsten Vertrauten ausgewirkt hatte. Doch die Männer rechneten mit allem und wollten vorbereitet sein.


  Cara hatte ihr rotes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und konzentrierte sich auf ihr Ziel. Einatmen. Ausatmen. Völlig ruhig lag ihr rechter Zeigefinger auf dem Abzug und ganz gleichmäßig zog sie ihn durch. Das Lasergewehr war völlig lautlos. Einzig das klaffende Loch in der Attrappe zeigte an, dass Cara getroffen hatte. »Wow, Volltreffer.« Thorn hatte sie genau beobachtet. Als er sah, dass sie ihr Ziel getroffen hatte, war er stolz auf seine Gefährtin und trat hinter sie. Cara blickte zu ihm auf und lächelte. Sofort schlug sein Herz ein paar Takte schneller und ein wunderbares Gefühl breitete sich in Thorns Brust aus. Er liebte seine rothaarige Wildkatze so sehr, dass er manchmal vergaß zu atmen, wenn er sie ansah. Momente wie dieser waren zu etwas Kostbarem geworden. Seinen Bruder zu verlieren, hatte ihn fast verzweifeln lassen, doch Cara fing ihn auf. Ihre Zärtlichkeit und Liebe war es, die ihn vor dem Wahnsinn rettete. »Cara mia«, murmelte er leise und hauchte zarte Küsse in ihren Nacken.


  »Ich kann es. Ich habe dir doch gesagt, dass ich es kann.« Triumphierend nahm sie die Waffe herunter und drehte ihm blitzschnell ihr Gesicht zu, um ihm einen Kuss zu stehlen. »Ja, mein Kätzchen. Du kannst es.« Er schmeckte ihren süßen Mund und musste sich sehr beherrschen, die Liebesbezeugungen nicht zu vertiefen. »Aber. Es ist etwas völlig anderes, auf einen Menschen anzulegen und abzudrücken, als auf eine Pappgestalt.« Er nahm ihr die Waffe aus der Hand, stellte sie ab und zog sie in seine Arme. Das Gesicht in ihr Haar vergraben, sog er tief ihren Duft ein. Sie roch himmlisch. Sein Mädchen. Cara schmiegte sich vertrauensvoll an die Brust des Kriegers und genoss die Wärme und Kraft, die er ausstrahlte. Hier fühlte sie sich geborgen und beschützt. Der Brief ihres Vaters hatte sie aufgewühlt. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie daran dachte, dass er tot war. Sie hätte ihm so gerne den Mann vorgestellt, der ihr Herz in den Händen hielt.


  Von irgendwoher drang Musik in Thorns Ohren. Sein superfeines Gehör machte es möglich, dass er die leisen Töne wahrnahm. Es war das Klingeln eines Handys.


  Er runzelte die Stirn. Seines trug er in der Hosentasche, doch das gab keinen Ton von sich. »Dein Handy!«


  Cara löste sich aus seiner Umarmung. Sie hatte nichts gehört, doch inzwischen war sie so daran gewöhnt, dass die Sinnesorgane ihres Gefährten um so vieles schärfer funktionierten, dass sie nicht erstaunt war. Sie lief zum Auto und fischte nach ihrer Jacke. Umständlich kramte sie in den Taschen herum. Als sie endlich das Smartphone, das Thorn ihr gekauft hatte, in der Hand hielt, schwieg es. »Verdammt. Das war Lili.«


  Alarmiert trat Thorn zu ihr. »Ruf sie zurück. Vielleicht gibt es etwas Neues von Storm.«


  Cara nickte, während sie die Rückruftaste betätigte. Atemlos lauschte sie Lilis Stimme. Sie musste Thorn nicht erzählen, was der Grund des Anrufs war. Er hatte alles mitgehört. »Lass uns zurückfahren.« Er stieg in den Geländewagen, und nachdem Cara ebenfalls eingestiegen war, fuhr er los. Sein Fahrstil war rasant, doch Cara wusste, er war ein sicherer Fahrer und fühlte sich nicht unbehaglich. Sie waren weit draußen gewesen für ihre Schießübungen, doch Thorns steuerte den Geländewagen sicher durch das unwegsame Gelände.


  »Was glaubst du, haben Ivy, Shadow und Ian etwas erreicht?« Cara machte sich ebenso große Sorgen um Storm wie die übrigen Bewohner. Doch ihre größte Angst galt dem Mann neben ihr. Sie wollte sich nicht ausmalen, was passierte, wenn der Timer ablief. Am Schlimmsten war es, wenn sie nachts neben ihm lag und nicht einschlafen konnte. Sie hatte bereits ihre Eltern verloren, doch der Gedanke, auch noch ihren Gefährten zu verlieren machte sie wütend. Wer tat so etwas?


  Thorn ließ kurz das Lenkrad los, um Caras Hand zu drücken. »Ich hoffe es so, denn wenn nicht ...« Seine Stimme klang gepresst, als er weitersprach ...»müssen wir nach Sibirien, um herauszufinden, wer die anderen Krieger sind. Vielleicht bringt uns das weiter.«


  Das Haus kam in Sicht und Thorn ging vom Gas. Als der Wagen hielt, sprangen die beiden heraus und liefen nebeneinander die Treppe hoch. In der großen Eingangshalle wurden sie bereits erwartet. Ivy sah schrecklich mitgenommen aus und lehnte sich gegen Lili, die sie stützte. »Sie muss sich hinsetzen. Lasst uns alle ins Kaminzimmer gehen.« Lili, ganz die Ärztin, machte ein besorgtes Gesicht. Thunder, ihr Gefährte wich nicht von ihrer Seite, als sie Ivy in den Mittelpunkt des Hauses führte.


  Als alle sich eine Sitzgelegenheit gesucht hatten, sahen sie die Krieger aus der Zukunft fragend an. Ian räusperte sich und begann zu erzählen.


  »Wir haben meditiert. Zuerst wollte uns der Rat der Alten nicht anhören. Aber da wir nicht aufgegeben haben und unsere gesamte Energie zu ihnen schickten, schenkten sie uns Gehör. Helfen werden sie uns nicht.« Er sah einem nach dem anderen ins Gesicht, bevor er fortfuhr. »Doch sie haben uns eine Nachricht für euch mitgegeben.«


  Es war totenstill im Raum. Dann stand der schwarze Krieger auf.


  »Na los, was haben sie uns zu sagen. Spannt uns nicht auf die Folter.« Thunders tiefe Stimme sprach das aus, was alle anderen dachte. Ian sah Shadow an, dieser nickte, also fuhr er fort. »Sie sagten, wir müssen die verborgene Stadt finden und ihre Bewohner retten.«


  »Heilige Scheiße, wo zum Teufel ist die verborgene Stadt, und wie verdammt ...« Er wollte noch mehr fluchen, doch als er Lilis warnenden Blick auf sich spürte, klappte er den Mund zu. Thorn stellte sich zu seinem Bruder und bemühte sich nicht allzu ungeduldig zu klingen. »Ian, wo ist diese verborgene Stadt, und was hat es mit den Bewohnern dort auf sich? Sind sie Gefangene dort?«


  Der Schotte schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das haben sie uns nicht gesagt.« Er raufte sich die Haare und man konnte ihm ansehen, dass er ebenso ratlos war wie alle anderen im Raum. Ivy, die immer noch blass zwischen Cara und Lili auf dem Sofa saß, presste sich plötzlich die Hände auf den Bauch. »Mir ist übel ...«, bevor irgendjemand reagieren konnte, stürzte sie aus dem Zimmer.


  »Es nimmt sie sehr mit. Erst Storms Ausraster und jetzt das. Die Meditation hat sie viel Energie gekostet, vielleicht kannst du ihr ein leichtes Schlafmittel geben, Lili, damit sie wieder zu Kräften kommt.« Ian war sehr besorgt um die Kriegerin, sie war nach dem Tod seiner Frau, Ivys Schwester, die einzige Familie die er noch hatte. Lili nickte, stand auf und machte sich daran, sie zu suchen.


  »Verdammt. Wir brauchen Storm. Er kann vielleicht etwas über diese geheimnisvolle Stadt herausfinden.« Thunder hatte sich zu voller Größe aufgerichtet und sah wie immer furchterregend aus. Die übrigen Männer nickten. Er hatte Recht. Wenn jemand etwas fand, das ihnen weiterhalf, dann war es Storm.


  Cara stand ebenfalls auf, gab Thorn einen Kuss auf die Wange und sagte: »Ich sehe nach, ob sie mich brauchen können. Layla.« Sie drehte sich zu der jungen Mutter um. »Willst du mich begleiten?« Die blonde Frau stand auf und nahm Connor das Baby ab, das in seinen Armen lag. Gemeinsam gingen die Frauen hinaus und ließen die Krieger alleine.


  Connor, der seit seiner Rettung durch die Brüder als vollwertiges Mitglied des Hauses angesehen wurde, war eher still und zurückhaltend. Doch jetzt hatte er das Gefühl, die Männer, seine Kameraden, brauchten seine volle Unterstützung. »Egal, was es ist, ich bin dabei. Wir finden diese Stadt und befreien ihre Bewohner.«


  Fünf kampferprobte mutige Männer standen vor einer großen Herausforderung. Es ging um so viel mehr, als darum, die Aufgabe des Rates zu erfüllen. Es ging um das Leben der drei übriggebliebenen Männer der ehemaligen STS - Einheit.


  Die Zeit rannte ihnen davon. Vor wenigen Tagen erst hatten sie diese tödliche Gefahr entdeckt, die wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte. Es waren nicht einmal mehr zwei Monate und bei Storm schien es, als hätte er noch viel weniger Zeit.


  


  Während Lili sich um Ivy kümmerte, die sich übergeben hatte und Cara der jungen Mutter half, die kleine Hope ins Bett zu bringen, saß in einer kleinen Hütte ein alter Mann und wartete darauf, dass er gebraucht wurde. Seit der blonde Krieger das Bewusstsein wiedererlangt hatte und danach sofort verschwand, gab es für ihn nichts zu tun, als zu warten. Das war seine Bestimmung. Doch er wurde langsam müde. Er fragte sich, ob er wirklich in der Lage war, den Männern zu helfen, die auf ihn angewiesen waren. Aber er durfte nicht eingreifen, sie mussten ihn finden, wenn sie gerettet werden wollten. Schlurfend ging er vom Kamin zu dem groben hölzernen Tisch und ließ sich auf einen Stuhl nieder. Kraftlos legte er die Arme auf die Tischplatte und bettete seinen Kopf darauf. Er würde weiter warten.


  Storm lag regungslos auf einem Bett im Krankenzimmer. Das Mittel, das Lili ihm mittlerweile über einen venösen Zugang verabreichte, ließ ihn schlafen. Tief, aber nicht traumlos. In der kleinen Hütte war es düster. Der Greis, der ihn gerettet hatte, saß vor dem Tisch, hatte den Kopf auf seine Arme gelegt und wartete. Storm runzelte die Stirn. Er setzte zu einer Frage an. Doch er brachte keinen Laut über die Lippen. Dabei hätte er so viele Fragen. Als er aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht war, konnte er nicht bleiben. Er musste zu seinen Brüdern und vor allem musste er sich von Rock verabschieden. Trauer legte sich um sein Herz, als er an die Zeremonie dachte, zu der er gerade noch rechtzeitig gekommen war. Doch jetzt war er hier und es war wichtig, dass der Mann ihm antwortete. Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte den alten Mann nicht auf sich aufmerksam machen. Als er schließlich an sich heruntersah, erkannte er, dass er gar nicht körperlich in dieser Hütte anwesend war. Was war da los? Storm versuchte sich zu bewegen und stellte fest, das es unmöglich war. Es war unheimlich. Fast so, wie bei seiner Umwandlung damals, als Sterling und Lilis Mutter ihn mit diesem Serum vollgepumpt hatten. War er erneut irgendjemandem ausgeliefert? Panik keimte in ihm auf. Er schlug die Augen auf und schrie. Sein Puls raste und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Doch er war ein Krieger. Seine Ausbildung hatte ihn gelehrt, Angst und Schmerz zu unterdrücken. Kurze Zeit später hatte er sich unter Kontrolle und atmete ruhig. Er war zu Hause. Das war gut. Ein Rundumblick verschaffte ihm die Gewissheit, dass er im Krankenzimmer lag. Storm runzelte die Stirn. Vorsichtig begann er Arme und Beine zu bewegen, um festzustellen, ob ihm etwas weh tat. Gerade als er sich aufrichten wollte, wurde die Tür aufgestoßen und Lili trat ein. Ihr Gesichtsausdruck verwirrte ihn. Sie sah besorgt aus und wie nicht anders zu erwarten stand Thunder hinter ihr, der das gleiche angespannte Gesicht machte. »He Kumpel. Doc.« Er krächzte mit heißerer Stimme, dabei wollte er eigentlich cool klingen. »He Storm.« Lili trat zu ihm und fühlte sofort nach seinem Puls. Als sie auch noch seine Augenlider nacheinander hochzog, um mit einer kleinen Lampe die Reaktion der Pupillen zu testen, brummte er vor sich hin. »Thunder, deine kleine Ärztin kann echt lästig sein. Kannst du ihr nicht sagen, dass sie mich nicht begutachten soll, wie Vieh auf einer Auktion?« Sein Bruder gab ein leises Knurren von sich. »Ja, ist ja schon gut. Kann mir dann wenigstens irgendjemand sagen, warum ich hier bin? Mein Schädel brummt, aber sonst fehlt mir nichts. Also was ist los?« Lili nickte und Thunder trat zu ihm. »Bruder, du bist ausgerastet und dann zusammengebrochen. Lili hat dich ein wenig unter Drogen gesetzt, damit nicht noch mehr passiert ...« »Ausgerastet? Wobei?« Jetzt hielt ihn nichts mehr. Er setzte sich auf und schwang die Füße herum. Wenn er sich doch wenigstens erinnern könnte. Was hatte er bloß getan? Thunder stützte ihn und half ihm auf. Als er stand, schwankte er leicht, fing sich jedoch gleich wieder. Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht und plötzlich fiel ihm dieser Traum wieder ein. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass er bis auf seine Boxershorts nackt war. Erwartungsvoll starrte er seinem schwarzen Bruder ins Gesicht. Es war Lilis leise Stimme, die ihm schließlich erzählte, wobei er ausgerastet war. Storm hörte fassungslos zu, wie sie ihm von der Sache mit Ivy erzählte. Scheiße. Was war nur in ihn gefahren? Er hatte noch nie, nie in seinem Leben eine Frau zu irgendetwas gezwungen. Abgesehen davon, dass er es gar nicht nötig hatte. Doch dass er ausgerechnet die süße kleine Ivy fast vergewaltigt hätte, haute ihn fast um. Er konnte sich daran erinnern, sich mit ihr ausgesprochen zu haben. Auch dass er sich entschuldigt hatte bei ihr, wusste er noch. »Scheiße nochmal. Warum zum Teufel habe ich das getan?«


  Thunder schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht, Mann, aber wir glauben, dass alles mit diesem verdammten Chip zusammenhängt. Dein Time Out ist früher. Deine Zeit läuft schneller ab, Kumpel.«


  »Der alte Mann,« stieß Storm hervor.


  Lili und Thunder sahen ihn fragend an. »Welcher alte Mann? Wovon redest du?« Sein Bruder hielt ihn immer noch fest, doch Storm hatte sich wieder voll im Griff und konnte alleine stehen. Er sah seine Hose auf dem Stuhl neben dem Bett liegen, er angelte danach und schlüpfte hinein. Dann sah er Thunder an. »Der alte Mann, der mich aus dem Mustang gezogen hat und mich gepflegt hat, während ich im Koma lag. Er weiß etwas. Er wird uns helfen.«


  »Langsam Blondie. Wie willst du den Alten finden? Und wieso glaubst du, dass er uns helfen kann?«


  Thorn stand an der Tür und hatte die Unterhaltung mitbekommen. Er sah besorgt zu Lili und Thunder, die selbst ziemlich ratlos wirkten. »Leute, schaut mich nicht so an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, oder würde kleine Kinder fressen. Ich habe ihn gesehen, während ich geschlafen habe.« Vorwurfsvoll fügte er hinzu, »unfreiwillig geschlafen wohlgemerkt.«


  »O.k., Blondie, wir treffen uns jetzt alle im Kaminzimmer und reden darüber.« Thorn versuchte, die Situation etwas zu entschärfen. Wie immer war er der ruhende Pol im Haus.


  »Gut. Wenn ihr erlaubt, würde ich mich gerne komplett bekleidet eueren kritischen Fragen stellen.« Sprach`s und machte sich auf dem Weg nach oben in seine Bude.


  »Ich hole Ivy, Cara und Layla. Und ihr ...«, Lili klopfte den Männern im Vorbeigehen auf die Brust. »Ihr kümmert euch darum, dass die anderen Jungs antreten. Ich glaube, das wird lustig.«


  Seufzend machten sich Thunder und Thorn daran, die Männer zu suchen. Als ihnen Paula in der Eingangshalle über den Weg lief, orderte Thorn noch ein paar von ihren leckeren herzhaften Schnittchen. Irgendwie hatte er das Gefühl, es könnte etwas länger dauern. Zehn Minuten später saßen alle bis auf Storm wieder vereint auf der großen Ledercouch. Cara kuschelte sich in Thorns Arme, Lili legte ihre Hand auf Thunders Schenkel und Layla lehnte sich gegen Connors breite Brust. Etwas angespannt, saßen die drei Krieger aus der Zukunft da. Ivy immer noch blass, aber gefasst, Ian und Shadow mit verschränkten Armen. Der blonde Krieger stand am Fenster und sah hinaus. Nachdem er sich umgedreht hatte, ging er langsam auf Ivy zu und sank vor ihr auf die Knie. Er fasste nach ihrer Hand und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Ian und Shadow sich kaum merklich versteiften. »Es tut mir leid Ivy. Du musst mir glauben, ich kann mich an nichts erinnern, aber ich würde dir nie weh tun wollen.« Die junge Frau sah ihn an und ein leichtes Kribbeln lief ihr die Wirbelsäule entlang. Sie fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen. Der blonde gutaussehende Krieger, der zu Wutausbrüchen neigte und nun auch noch Blackouts hatte, war ihr wichtig geworden. Natürlich verzieh sie ihm. »Ist schon o.k. Storm. Ich weiß, du warst nicht du selbst.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und fühlte die feinen blonden Härchen auf seiner gebräunten Haut. Wie Seide fühlten sie sich an. Fast wäre sie versucht gewesen, darüber zu streicheln, dann besann sie sich aber auf das Wesentliche - nämlich herauszufinden, wie sie ihm und seinen Brüdern helfen konnte. Storm spürte ihre Hand, die sich so warm und gut anfühlte. Er riss sich nur widerwillig von ihr los und stand auf. »Lasst mich euch erzählen, was ich geträumt habe. Ich stand in der Hütte des alten Mannes, der mich gepflegt hatte, als ich den Mustang zu Schrott gefahren habe. Er saß am Tisch und schien auf mich zu warten. Ich kann euch nicht sagen, warum ich das glaube. Es ist einfach so. Irgendetwas sagt mir, dass er der Schlüssel zu unserer Rettung ist.« Storm holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »An dem Tag, als wir Rock die letzte Ehre erwiesen haben, hatte ich keine Zeit. Ich musste so schnell wie möglich zu euch. Ich habe gespürt, dass ihr mich braucht.« Er zuckte mit den Schultern, »damals wusste ich auch, dass Rock uns verlassen hat, und wo ich hin musste, um euch zu finden. Nennt es Intuition oder was auch immer. Ich werde ..., nein, ich muss ihn suchen.«


  Ivy stand auf und sah in die Runde. »Ich glaube ihm. Er hat Recht, wie konnte er wissen, wo wir Rock bestattet haben. Und überlegt doch mal, plötzlich kann er teleportieren. Wie erklärt ihr euch das?«


  Der Krieger nickte ihr dankbar zu und sah abwartend in die Runde. Shadow gesellte sich zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach mit fester Stimme. »Ich begleite dich.« Auch Ian und Thunder erhoben sich und verkündeten ihre Zustimmung, ebenso Connor. Als Letzter stand Thorn auf. »Bruder. Ich hoffe so sehr, dass du Recht hast und der alte Mann uns helfen kann. Wo wirst du deine Suche beginnen?«


  

  


  


  


  18. Kapitel


  


  Irina lag mit geschlossenen Augen da, konnte aber nicht einschlafen. Zu aufwühlend waren die Geschehnisse der vergangenen Stunden. Sie war gerade siebzehn geworden und für sie war es wie ein großes Abenteuer. Seit Peace bei ihr und den anderen Erwählten abgesetzt wurde, wurde sie regelrecht überwältigt von so vielen unterschiedlichen und teils beängstigenden Empfindungen. Der erste Tag der Zusammenführung war vorüber und die jungen Menschen waren erschöpft. Einige schliefen, andere lagen einfach da um Kraft zu schöpfen. Irina war nun eine Frau. Jedes Mädchen in diesem Raum war es jetzt. Die Jungs hatten sich über sie hergemacht, ohne lange zu fackeln. Natürlich wurde den Frauen in groben Zügen erklärt, was auf sie zukam, doch die körperlich überlegenen Männer gingen nicht zimperlich mit ihnen um. Irina grübelte darüber nach, ob es wirklich möglich war, dass dieser Akt Spaß machte. Sie lag neben einer attraktiven Blondine. Es schien, als würde diese schlafen. Es war still und niemand bewegte sich. Vorsichtig streckte Irina ihre Hand aus und legte sie auf die Hüften der Frau, die ihr den Rücken zugewandt hatte. Zart strich sie über die weiche Haut. Sie war erstaunt, wie gut es sich anfühlte. Mutig geworden, da ihre Annäherung nicht abgewiesen wurde, streichelte sie weiter und tastete sich gemächlich nach oben. Plötzlich kam Bewegung in den Körper, den Irina gerade versuchte, zu erforschen. Mit einem Ruck drehte sich die Frau zu Irina um. Erschrocken zog diese ihre Hand zurück. Die beiden sahen sich an. Neugierig glitten ihre Augen über den Körper der anderen. Irina wollte es wissen. »Wie heißt du?« Leise flüsterte sie ihrem Gegenüber zu. »Helena.« Die Antwort kam kaum hörbar. »Ich würde gerne deine Brüste berühren, sie sind wunderschön.« Irina hatte allen Mut zusammengenommen, um diese Frage zu stellen. »Dann tu es doch«, kam die Antwort prompt. Ein wenig zögerlich berührte Irina daraufhin erneut Helenas nackte Haut. Die Tatsache, dass es diesmal mit deren Zustimmung geschah, ließ ihren Atem schneller werden. Es war fantastisch. Die zarte Haut ihres Bauches fühlte sich großartig an. Mutig steuerte sie die fülligen Brüste an. Ihr Mund wurde trocken, als sie die Hand um die Rundung legte. Schwer und groß waren sie, der Warzenhof rosa und die Spitzen steif aufgerichtet. Keine der beiden Frauen hatte jemals einen anderen Körper berührt, außer den eigenen. Und das nur zum Zweck der Körperpflege. Die kleinen Schauer, die ihnen über die Haut jagten, waren so erregend, dass sie sich aneinander drängten, um einander intensiver zu spüren. Helena nahm Irinas Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel.


  »Hier. Ich bin ganz wund und es schmerzt zwischen meinen Beinen, aber wenn du mich berührst, fühlt es sich irgendwie schön an. Vielleicht kannst du meinen Schmerz ein wenig lindern.« Irina nickte. Ihr ging es genauso. Ihr Geschlecht war gerötet und brannte. Obwohl die Männer angewiesen waren, viel Öl zu benutzen, das überall in kleinen Schälchen herumstand, war ihre Gier so groß, dass sie die Frauen packten, in die Knie zwangen und sie wie Tiere von hinten bestiegen. Keiner hielt sich damit auf, ein Gleitmittel zu benutzten. Irina streckte sich und sah sich suchend um. Da. Nicht weit von ihrem Kopf stand ein Schälchen mit Öl. Es roch angenehm, als sie ihre Finger eintauchte. Helena hatte sie genau beobachtet und lächelte sie an. Auffordernd öffnete sie ihre Schenkel und wartete atemlos darauf, dass Irina sie berührte. Als die warmen öligen Finger dann auf ihrer Scham lagen, hielt sie die Luft an. Etwas völlig Neues, Aufregendes passierte mit ihr. Sie hob ihr Becken an, um sich den suchenden Fingern anzubieten. Endlich wagte Irina mit den Fingerspitzen die weiche, erhitzte Spalte zu teilen. Helena atmete heftig. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Die beiden Frauen waren in höchstem Maße erregt und nahmen um sich herum nichts mehr wahr. Es gab nur sie beide. Neugierige Augen, tastende Hände und schließlich auch suchende Lippen, die einander fanden. Als sie sich küssten, drehte sich die Welt um sie. Aufgewachsen ohne körperliche Nähe, weder von den Eltern noch von irgendeinem anderen Familienmitglied, war das Prickeln, das sie spürten, kaum zu ertragen. Irinas Zunge fuhr die Konturen von Helenas Mund nach und sie schmeckte ihren süßen Atem, während ihre Finger in das sündige Fleisch eintauchten.


  Die Luft flirrte um sie herum, war geschwängert von einem Duft aus Schweiß und Sex. Irgendwo regte sich ein nackter Körper, doch Helena und Irina waren so darin vertieft, die neu entdeckten Gefühle auszukosten, dass sie es nicht bemerkten. Die nackten Frauen rückten noch näher zusammen und rieben ihre Brüste aneinander. Diese Berührungen elektrisierten sie geradezu. Hitzeschauer ließen kleine Schweißperlen zwischen ihren Brüsten entstehen. Ihre Zungen spielten miteinander, bis schließlich Helena sich von Irinas Lippen löste und sich einen Weg nach unten bahnte. Als sie über ihre Kehle leckte und sich zu Irinas Nippel vorarbeitete, entfuhr dieser ein unterdrücktes Keuchen. Sanft nahm Helena die steifen Spitzen zwischen die Zähne. Das war zu viel für Irina. Sie fasste in das Haar der Frau, die ihr höchste Lust verschaffte und zog ihren Kopf an sich herunter. Sie wollte diese Lippen an ihrem Geschlecht spüren. Heiß und feucht klafften ihre geschwollenen Schamlippen auseinander. Gerötet vom Akt barbarischer Begattungen durch die hormongesteuerten Männer, aber willig, die Zunge einer Frau aufzunehmen. Ganz sanft küsste Helena die zarte Haut, die ihr wie die Blütenblätter einer Rose dargeboten wurden. Der würzige Duft, den Irinas Geschlecht verströmte, ließ die Frau erbeben. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, doch instinktiv begann sie mit ihrer Zunge darüber zu lecken, und über der kleinen Perle zu verweilen. Irina stöhnte lauter und hob ihr Becken rhythmisch Helenas Mund entgegen. Diese saugte, leckte und knabberte zärtlich, bis Irinas Hände sich in ihre Schultern krallten und sie ekstatisch zu zucken begann. Hitze in ihrem Schoß. Feuer in ihren Adern und eine Welle von wunderschönen unglaublichen Gefühlen fegten über sie hinweg. Keuchend nach Atem ringend versuchte sie die Laute ihrer Lust zu unterdrücken.


  Helena schmeckte die Säfte aus der sündigen Mitte ihrer Partnerin und war in ebenso hohem Maße erregt, dass sie ihre Hände zwischen ihre eigenen Schenkel schob und mit den Fingern den Punkt rieb, der Irina so große Lust verschafft hatte. Immer noch bebend und vollkommen überwältigt von dem überraschenden Höhepunkt, wollte Irina das Gleiche für Helena tun. Sie packte den Kopf der Frau zwischen ihren Schenkeln und zog ihn an sich hoch. Weit aufgerissene Augen mit großen Pupillen sahen sie an. Sie küsste sie auf den Mund, der feucht von ihrer eigenen Erregung war, und bahnte sich einen Weg über Helenas Brüste, zu ihrem Bauch, weiter zu dem kleinen Dreieck aus lockigem Haar. Ihre Hände lagen auf den Brüsten, die kleiner als ihre eigenen waren und rieben über die steifen Spitzen. Sie tauchte ihre Zunge ein in die süße Tiefe ihrer Freundin. Neben ihnen regen sich nackte Köper, und weil Helena so aufgeheizt und kurz vor dem Höhepunkt war, kümmerte sich Irina nicht darum. Sie liebte Helena mit ihrem Mund. Sanfter, als je ein Mann es tun konnte und zugleich so fordernd, dass die Frau unter ihren Lippen kurz darauf von einem ebenso prickelnden Höhepunkt überrollt wurde, wie sie selbst, wenige Minuten zuvor. Die erhitzten Frauen rangen nach Atem und hielten sich fest umarmt. Sie sahen die Blicke hinter der Glasscheibe nicht, wo der Mitarbeiter sich über seinen Schritt rieb, weil er gierig und im höchsten Maße erregt, ihr Tun beobachtet hatte. Ebenso wenig bemerkten sie, dass sich um sie herum die jungen Männer aufsetzten und gierig auf ihre eng umschlungenen Körper starrten. Es war ihnen nur eine winzige Erholungspause vergönnt, bevor zwei Kerle über sie herfielen und ihre Triebe ohne Gefühl und Rücksicht befriedigten.


  

  


  


  


  19. Kapitel


  


  Die junge Frau presste sich eng an den Felsen und tastete sich langsam und vorsichtig auf dem schmalen Vorsprung entlang. Sie wusste, dass Alexej sie suchen ließ. Notfalls würde er sich selbst auf den Weg machen. Juno konnte sich vorstellen, dass er vor Wut schäumte, und versuchte nicht an die Möglichkeit zu denken, dass er sie in die Finger kriegen würde. In ihr tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Als sie die Witterung ihrer Mutter wahrgenommen hatte, begann sich alles in ihrem Kopf zu drehen. Das konnte doch nicht sein. Was hatte ihre Mutter mit dem Tod der jungen Frau zu tun? Ihre erste Reaktion war davonzurennen. Sie war auf dem schnellsten Weg in ihre Wohnung gelaufen. Dort kramte sie ihre Kampfkleidung hervor und schnallte sich ihre maßgefertigten Dolche um. Dann war sie kopflos geflohen. Jetzt klammerte sie sich an winzige Erhebungen an den Felsen, um nicht den Halt zu verlieren. Noch zehn Meter und sie hatte es geschafft. Dann hatte sie die kleine Höhle erreicht, die schon ihr Geheimversteck war, als sie noch ein Mädchen war. Peace hatte bei ihr nie die Wirkung gehabt, die erwünscht war. Deshalb hatte Eve, ihre Mutter, ihr von Kind an eingebläut, ihre Gefühle nicht zu zeigen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Eve war nicht begeistert über Prokojevs Entscheidung, ihre Tochter zur Umwandlung auszuwählen. Doch letztendlich konnte sie nichts dagegen tun. So wurde aus Juno eine Kriegerin. Sie war perfekt in jeder Art von Kampfkunst und ihr Körper strahlte Kraft und Eleganz aus. Muskulös und doch ausgesprochen weiblich, war sie den Argusaugen des Milliardärs nicht entgangen. Sie hatte gerne mit den anderen gekämpft. Die Konditionierung nach dem Trainingslager war hart und gnadenlos gewesen, doch Juno war zäh und hatte alle Torturen überstanden. Tristan und Valentin waren Kameraden geworden, für die sie durchs Feuer gehen würde. Jetzt war sie auf sich alleine gestellt. Sie kannte den Befehl, an den Val, Tristan, Jay und Tyron gebunden waren. Ihre Mutter würde sterben, wenn Alexej herausfand, dass sie am Tod der Flüchtigen Schuld war. Fast wäre sie abgerutscht. Schnell versuchte sie sich wieder auf den letzten schwierigsten Teil zu konzentrieren. Sekunden später hatte sie es geschafft. Ihre geheime Höhle bot ihr Schutz. Zumindest vorerst. Sie sah sich um. Nichts hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal hier war. Um als Unterschlupf für Raubtiere zu dienen, lag sie zu hoch und zu schwer zu erreichen. Deshalb war sie nicht verschmutzt durch deren Exkremente oder Überreste ihrer Beute. In einer Nische lag zusammengerollt ein Wolfsfell, nach dem Juno nun tastete. Sie schnürte das Bündel auf, breitete das Fell auf den Felsboden aus und ließ sich im Schneidersitz darauf nieder. Erst jetzt wagte sie aufzuatmen. Hoffentlich hatte ihre Mutter ihre Warnung erhalten. Solange Prokojev hinter ihr her war, hatte Eve vielleicht eine Schonfrist. Juno hoffte es von ganzem Herzen. Was Tristan jetzt wohl tat? Ob er sich an die Höhle erinnerte, die sie ihm einmal gezeigt hatte, als sie gemeinsam auf Erkundungstour waren. Das war, bevor Prokojev sie zu seinem Juwel auserkoren hatte. Wie sie es hasste, von ihm als Besitz angesehen zu werden. Er hütete sie wie seinen Augapfel und in den letzten zwei Jahren hatte er ihr jeglichen Kontakt zu ihren Kameraden verboten. Als sie an die letzte Nacht dachte, in der es fast soweit gekommen wäre, dass er sie entjungfert hätte, musste sie würgen. Diese widersprüchlichen Gefühle bereiteten ihr schon eine ganze Weile Angst. Die Erregung, wenn er ihren Körper berührte und reizte, wechselte sich mit der Abscheu ab, die sie überkam, wenn sie in seine kalten grauen Augen sah. Sie hasste ihn. Für seine Eiseskälte, für seine obsessiven Besitzansprüche und für die Gefühle, die seine Berührungen an ihren intimsten Körperteilen auslösten. Wenn es jemanden gab, dem sie ihre Jungfräulichkeit darbieten wollte, dann wäre es Tristan. Der Krieger mit den Eisaugen war ein Mann, in dessen Armen man versinken wollte, dessen bloße Anwesenheit einer Frau Hitzeschauer bescheren konnte. Er war ihre heimliche Liebe. Sie seufzte auf. Sie würde ihn nie haben können. Ihn zu berühren war gefährlich, und nur selten hatte er die elektrischen Impulse unter Kontrolle, die seine Haut zu einer Todesfalle machen konnten. Er war verdammt dazu, ein einsames Kriegerleben zu führen. Es war zum Verzweifeln. Juno hatte sich selbst des Ohr-Komms entledigt, das hinter ihrem linken Ohr eingepflanzt war. Schmerzen zu ignorieren war ihr antrainiert worden, also hatte sie ein Messer genommen und sich tief in die Haut geschnitten. Mit blutigen Fingern hatte sie nach dem High-Tech-Gerät getastet und es schließlich herausgezogen. Sie wollte sicher gehen, dass Prokojev sie nicht über dieses Ding orten konnte. Es lag jetzt irgendwo in der unwirtlichen Landschaft, zertreten von ihren Stiefeln herum. Sie war viele Kilometer gelaufen und hatte versucht, so gut es ging, ihre Spuren zu verwischen. Inzwischen war es dunkel geworden und sie wusste, dass sie ein wenig schlafen musste. Also rollte sie sich auf dem Fell zusammen und schaltete den Gedankenwirrwarr in ihrem Kopf ab. Auch das hatte sie gelernt. In den unmöglichsten Situationen sämtliche Körperfunktionen herunterzufahren, um Kräfte zu sammeln.


  


  Tristan und Valentin hatten ein zweites Mal die Stadt ohne Ergebnis durchkämmt. Jay und Tyron meldeten über das Ohr-Komm, dass ihre Suche ebenso erfolglos war. Der Captain wandte sich zu Val um. »Kumpel, ich weiß, ich verlange viel von dir, aber ich muss Juno finden, bevor er es tut.« Die grünbraunen Augen seines Freundes sahen ihn verständnisvoll an. »Du bist mein Freund und wie ein Bruder für mich, ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Wenn du eine Ahnung hast, wo sie sein könnte, dann geh los und finde sie. Ich werde mich um den Boss kümmern.« Er nickte dem großen Krieger aufmunternd zu und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Tristan fuhr sich über sein kurzes Haar und überlegte. Es war gefährlich für Valentin, ihn zu decken. Wenn es nicht um Leben und Tod ginge, würde er das von seinem Freund und Kameraden niemals verlangen. Doch etwas sagte ihm, wenn er Juno verlieren müsste, würde sein Leben nicht mehr dasselbe sein, seine Welt zusammenstürzen. Obwohl er wusste, dass er sie nie als seine Gefährtin haben konnte, begehrte er sie dennoch von ganzem Herzen. Der Krieger mit den eisblauen Augen würde sterben für die wunderschöne Kriegerin. Prokojev durfte sie nicht in die Finger kriegen. Denn es würde bestimmt nicht allzu lange dauern und der Boss erfuhr davon, dass Eve am Tod der Frau zumindest beteiligt war.


  Als er den riesigen Gebäudekomplex verließ, in dem Prokojev lebte und regierte, fühlte er kaum die kühle Nachtluft, so sehr war er in die Gedanken an Juno vertieft.


  Ein Rauschen in seinem Ohr-Komm kündigte eine Nachricht von Valentin an. »Was gibt es Val?«


  »Tristan, der Boss hat soeben von Eve erfahren. Er rastet komplett aus und schickt seinen Jagdfalken los.«


  »Oh Scheiße!« Tristan fluchte laut. Die Jagdfalken waren Drohnen, die die Größe und Form eines Raubvogels hatten. Ihnen entging nichts, sie flogen über weite Strecken und scannten jeden Millimeter der Umgebung. Die Bilder wurden direkt in Prokojevs Büro übertragen. Sie würden Eve aufspüren, und Juno ebenso.


  »Val, ich glaube ich weiß, wo Juno sein könnte. Ich schalte mein Ohr-Komm aus. Ich werde dir auch nicht sagen, wo ich sie suche. Es ist besser, du weißt so wenig wie möglich. Ich muss sie vor den Falken finden.«


  Valentins Antwort bekam er schon gar nicht mehr mit.


  Tristan, wie immer komplett in Kampfkleidung und bewaffnet, trabte los. Nach kurzer Zeit fand er seinen Rhythmus, den er, wenn es nötig war, einen ganzen Tag lang einhalten konnte. Seine Pulsfrequenz erhöhte sich kaum merklich und sein Atem ging regelmäßig. Ihm war klar, dass Juno keine Spuren hinterlassen hatte, doch er kannte nur einen Ort, an dem sie sein konnte. Die Höhle. Sie musste einfach dort sein. Inzwischen war die Nacht mit aller Macht angebrochen. Für den Krieger keine Herausforderung, da seine Augen mit modernster Nachtsichttechnik ausgerüstet waren. Er war schon eine Weile unterwegs, als er das leise Summen einer herannahenden Drohne vernahm. »Verdammt.« Er fluchte laut. Der einzige Schutz, der in der öden Landschaft zu sehen war, war ein kleiner Steinhaufen. Tristan sprintete darauf zu und ging dahinter in Deckung. Dann wartete er. Das Summen wurde lauter. Er zückte seine Laserwaffe. Wenn er die Drohne abschoss, hatte er ein Problem. Das war ganz offensichtlich ein Akt der Meuterei. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Tat er es nicht, würden sie Juno aufspüren und ausliefern. Der Befehlsempfänger rang mit dem Mann in ihm. Aber eigentlich war es in dem Moment klar, in dem er sich aufgemacht hatte, sie zu suchen. »Scheiß auf Prokojev. Ich lasse nicht zu, dass er sie bekommt.« Er sprach es laut aus und programmierte gleichzeitig die Zieleinrichtung auf ein bewegliches Ziel. Diese moderne Waffe war ein Wunderwerk. Man musste keine Treffsicherheit besitzen, es genügte eine präzise Programmierung. Der Falke war ganz nah. Tristan zwang sich, den perfekten Zeitpunkt abzuwarten und löste den Laserstrahl genau im richtigen Moment aus. Mit einem gleißenden Blitz traf er auf die metallene Oberfläche und die Drohne explodierte noch in der Luft. Für einen Augenblick war der Nachthimmel hell erleuchtet, und Sekunden später fielen die kleinen glühenden Teilchen vom Himmel. Jetzt war es Zeit, weiter zu ziehen. Es würde nicht lange dauern, und Prokojev erfuhr vom Verlust seines Spähers. Zur Höhle waren es noch etliche Kilometer, die Tristan jetzt in maximaler Geschwindigkeit zurücklegte. Vor dem Felsmassiv machte er Halt. Seine Fähigkeiten ermöglichten es ihm, mit einem kraftvollen Sprung einen Teil der Höhe zu überwinden. Dann war seine Fingerfertigkeit gefragt. Konzentriert arbeitete er sich den schmalen Sims entlang, den gleichen Weg, den wenige Stunden zuvor die Kriegerin genommen hatte. Als er die Höhle mit geschärften Sinnen betrat, machte sein Herz einen Satz. Da lag sie. Zusammengerollt auf einem Wolfsfell. Er glaubte nicht, dass sie schlief, doch sie war in einer tiefen Erholungsphase versunken. Eine Welle von Zärtlichkeit überrollte ihn. Leise trat er näher und betrachtete sie. Er hätte ihr so gerne über ihr Haar gestreichelt, doch es war zu gefährlich. Zu aufgewühlt war er, als dass er sich kontrollieren konnte. Also ließ er sich geschmeidig neben ihr nieder und sah ihr einfach nur zu, wie sie regelmäßig ein - und ausatmete. Juno schlief tatsächlich nicht. Sie hatte sehr wohl bemerkt, dass Tristan die Höhle betreten hatte. Die Augen geschlossen verharrte sie bewegungslos und atmete gleichmäßig weiter. Was führte ihn hierher? Würde er ihr helfen? Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, als er plötzlich zu reden begann.


  »Ich spüre, dass du nicht schläfst. Du kannst also ruhig die Augen aufmachen.« Ein bisschen aus Trotz kniff sie jedoch weiterhin ihre Lider zusammen. »Ach Juno, komm. Ich habe so ziemlich alles riskiert, dich hier zu finden. Glaubst du, alle Probleme lösen sich in Luft auf, wenn du sie ignorierst?« Tristan klang erschöpft. Juno wusste genau, dass es nicht der Weg hierher war, der dem Krieger zu schaffen gemacht hatte. Vielmehr die Tatsache, dass er überhaupt hier war, und das offensichtlich ohne Wissen Prokojevs. Sie schlug die Augen auf und setzte sich auf. Als sie seinem Blick begegnete, fragte sie sich wohl zum hundertsten Mal, weshalb er so unerreichbar war für sie. Sie fuhr sich durchs Haar und vermied weiteren Blickkontakt.


  »Weiß er, dass du hier bist?« Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nur Valentin weiß davon«.


  Sein Körper versteifte sich, »ich habe gerade einen Falken abgeschossen.«


  Juno hielt den Atem an. »Er hat seine Drohnen losgeschickt, um mich zu suchen?« Als Tristan nickte, wurde ihr bewusst, in welche Gefahr sie sich und ihren Kameraden gebracht hatte. Sie musste wissen, ob ihre Mutter in Sicherheit war. »Tristan, was ist mit Eve? Weißt du davon?«


  Wieder nickte der Krieger. »Oh ja, und Prokojev weiß es auch. Glaubst du wirklich, deine Mutter hat etwas mit dem Tod dieser jungen Frau zu tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Juno hörte sich verzweifelt an. »Sie war definitiv die letzte Person, die bei ihr war.« Ihre türkisfarbenen Augen richteten den Blick auf sein Gesicht. »Ich glaube, ich konnte sie rechtzeitig warnen. Hast du etwas von ihr gehört?« Draußen war ein Summen zu hören. Beide standen auf und lauschten. »Scheiße«, entfuhr es Juno. Tristan entsicherte seine Waffe und schlich zum Eingang der Höhle. Ein blinkender sich schnell bewegender Punkt zeigte ihm, wo die Drohne sich befand. Routiniert programmierte er den Laser erneut und drückte ab. Wie zu erwarten, zerbarst auch dieses Erkundungsobjekt, sobald der Laserstrahl die Oberfläche traf. »Nummer zwei«, sagte er trocken, als er sich zu Juno umdrehte. »Jetzt weiß er sicher, dass etwas nicht stimmt. Er wird mehr schicken. Er wird niemals aufgeben.«


  Die Worte hallten bedrohlich von den Wänden wider und Juno erschauderte. Was hatte sie angerichtet. Jetzt gab es kein zurück mehr. Sie hatte Tristan da mit hineingezogen und er hatte nicht gezögert, sie zu suchen. Sie vertraute ihm voll und ganz. Doch eigentlich sollte es allein ihr Problem sein.


  »Zu spät.« Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hob er die Hand, um ganz kurz ihr Gesicht zu berühren. Es kostete ihn große Anstrengung, sich zu kontrollieren. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


  Viel zu kurz hatte er sie berührt, doch dieser Moment hatte ihr Mut und Kraft geschenkt. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie leise.


  Jetzt erst bemerkte Tristan das getrocknete Blut an ihrem Hals. »Was hast du da? Bist du verletzt?« Er klang besorgt.


  Sie tastete nach der Schnittwunde hinter ihrem Ohr und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das Ohr-Komm herausgeschnitten.«


  Beide wussten, jetzt fing ein anderer Lebensabschnitt für sie an. Irgendwie war alles aus dem Ruder gelaufen. Sie waren auf der Flucht. Auf der Flucht vor einem gnadenlosen Herrscher, der sie bis ans Ende der Welt hetzen würde. Entschlossen griff der Krieger nach dem Messer, das er an seinem Gürtel trug. »Tust du es, oder soll ich es selbst tun?«


  Sie nahm es ihm aus der Hand und stellte sich dicht neben ihn. Gerade so nah, dass sie ihn nicht mit ihrem Körper berührte. »Konzentrier dich«, befahl sie, bevor sie die Klinge ansetzte. Es half nichts, sanft zu sein, das wusste sie. Deshalb schnitt sie beherzt in das Fleisch des Mannes, der ihr vertrauensvoll seine verletzliche Seite anbot. Tristan konnte Schmerzen beinahe komplett ausblenden. Er spürte, wie Juno mit ihren Fingern nach dem fingernagelgroßen Kommunikationsgerät tastete und es schließlich mit einem triumphierenden Lächeln herauszog. Warmes Blut lief seinen Hals entlang, doch seine außergewöhnliche Wundheilung würde den Schnitt innerhalb weniger Minuten verschließen. Es fühlte sich allerdings seltsam an, mit Juno alleine zu sein. Seit Prokojev sie unter Verschluss hielt, war er ihr nicht mehr so nahe gekommen. Sein Magen kribbelte, als er ihren Atem an seinem Ohr spürte. Sie roch nach Meer und Hibiskusblüten. Tief sog er den verführerischen Duft ein und versuchte sein heftig stolperndes Herz zu ignorieren.


  

  


  


  


  20. Kapitel


  


  Fünf Wochen. Wie ein Damoklesschwert hing diese Aussage über Storm. Sein Time Out Chip zeigte, anders als der seiner Brüder, nur noch fünf Wochen an. Wie das möglich war, konnte sich niemand erklären. Vor ein paar Tagen erst hatte Lili diesen Chip bei den Männern entdeckt, und seitdem waren die Krieger fieberhaft auf der Suche nach einer Lösung für diese tödliche Gefahr. Storm, der schon immer ein kleines Aggressionsproblem hatte, reagierte immer gereizter, soweit das überhaupt möglich war, und dann war er plötzlich total ausgetickt. Fluchend lief er wie ein eingesperrter Tiger in seinem Zimmer auf und ab. Er konnte nicht glauben, dass er Ivy fast vergewaltigt hätte. Sie hatte seine Entschuldigung zwar angenommen und sogar ihre Hilfe angeboten, bei der Suche nach dem alten Mann, doch er fühlte sich ihr gegenüber ziemlich beschissen. Was war er doch für ein Riesenarschloch. Irgendetwas machte dieser Chip mit ihm, etwas, das er nicht kontrollieren konnte. Er legte entschlossen den Waffengürtel um seine Hüften und schnallte ihn fest. Zeit etwas dagegen zu unternehmen. Eigentlich hatte er keine Ahnung, wo er den alten Mann suchen sollte. Am Tag von Rocks Beisetzung war er aus dem Koma erwacht und wusste nur, dass er sich beeilen musste um sich von seinem Bruder zu verabschieden. Als er damals die Hütte verlassen hatte, war ihm nur aufgefallen, dass sie mitten im Wald stand. Zu seiner Überraschung hatte es genügt, sich vorzustellen, auf dem schnellsten Weg zu seinen Brüdern zu gelangen, zu der einzigen Familie, die er noch hatte, und plötzlich löste er sich in Luft auf. Seine Moleküle schwebten ohne sein bewusstes Zutun zu der Insel, an den Platz, wo Rock aufgebahrt war.


  Vielleicht genügte es auch diesmal, sich einfach auf den Greis zu konzentrieren. Der Krieger verzog das Gesicht. Wahrscheinlich würde es nicht so einfach werden. Er musste unbedingt mit Ivy reden. In voller Kampfmontur verließ er sein Zimmer und klopfte zwei Türen weiter an. Ein leises »Herein« ließ ihn tief durchatmen. Ganz ruhig Kumpel, nicht wieder durchdrehen. Er öffnete die Tür und sah vorsichtig in den Raum hinein. Sie stand am Fenster und sah ebenso ruhelos aus, wie er sich fühlte. »Ivy. Ich möchte dich gerne etwas fragen. Würdest du mich in den Garten begleiten?«


  Sie drehte sich um und sah ihm fest in die Augen. »Willst du nicht reinkommen?«


  »Lieber nicht«, antwortete er schnell. Irgendwie traute er sich selbst nicht mehr. Und in diesem Zimmer, das voll von ihrem Geruch war und in dem ein einladendes Bett stand, war sie nicht sicher vor ihm. Sie seufzte, nahm sich eine Jacke aus dem Schrank und zog sie über. »Storm, ich habe dir gesagt, dass ich dir verziehen habe. Du warst nicht du selbst. Ich habe keine Angst vor dir.«


  Er blieb in der Tür stehen und machte eine einladende Geste nach draußen. »Bitte, lass uns nach unten gehen.«


  Als sie durch die Terrassentür im Kaminzimmer nach draußen traten, wurden sie beobachtet. Shadow, der die Gabe besaß, mit Schatten zu verschmelzen, hatte die Aufgabe übernommen. Die Brüder waren sich einig, dass Storm, wenn auch ungewollt, hochexplosiv war. Der nächste Ausraster konnte für Ivy gefährlich werden. Diskret hielt er Abstand, war aber so nahe, dass er sofort eingreifen konnte, wenn es nötig war. Der große Blonde und die kleine Kriegerin gingen zum Teich. Shadow blendete das Gespräch aus. Er wollte nicht lauschen, nur aufpassen.


  »Ivy kannst du mir helfen?« Dunkelblaue Augen sahen sie bittend an. »Wieso kann ich plötzlich teleportieren? Vielleicht hast du eine Erklärung dafür.«


  Sie sah ihn lange an. Kurz bevor das Schweigen erdrückend wurde, versuchte sie seine Frage zu beantworten.


  »Ich glaube, du konntest schon immer teleportieren.« Sie hob die Hand um ihn daran zu hindern, ihr ins Wort zufallen.


  »Ja, das glaube ich tatsächlich. Du hast es nur noch nie versucht, oder besser gesagt, niemand hat dir gesagt, dass du die Fähigkeit dazu hast. Erst als du aus dem Koma erwacht bist und schnell deine Brüder finden musstest, konntest du dich genügend darauf konzentrieren, um auf diesem Weg zu uns zu gelangen. Weißt du, Teleportation bedarf einer enormen Konzentration, oder den Wunsch nach schnellstmöglicher Fortbewegung.« Sie legte kurz ihre Hand auf seine, zog sie aber sofort wieder zurück, als sie fortfuhr. »Du hättest es viel früher gekonnt, wenn dich jemand darauf vorbereitet hätte.« Storm hörte sich ihre Erklärung an und wieder wallte eine altbekannte Emotion in ihm hoch. Wut. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, sie zu unterdrücken. Sein Kopf dröhnte, sein Puls schnellte in die Höhe und vor seine Augen legte sich ein blutroter Schleier.


  Ivy spürte seinen inneren Kampf. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. Es war fast, als würden Dr. Jekyll und Mr. Hyde vor ihr sitzen. Zwei Personen in einem Körper. Der gutaussehende blonde Krieger drohte zu verschwinden, um einer Bestie Platz zu machen. »Ich glaube an dich Storm«, sagte sie leise und ergriff erneut seine Hand.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Storm den Kampf gegen sein inneres Monster gewann und seine Augen leuchteten dunkelblau, wie ein wunderbarer Nachthimmel. Ivy seufzte erleichtert auf und ließ es zu, dass er ihre Hand mit seinem Daumen streichelte.


  Shadow, der unbemerkt an ihrer Seite gewacht hatte, atmete auf. Auch er hatte gespürt, in welchem Zwiespalt sich der Krieger befunden hatte. Vielleicht würde doch alles gut werden.


  »Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst, als du in der Hütte bei dem alten Mann aufgewacht bist«, forderte Ivy Storm auf. Ohne ihre Hand loszulassen, kramte er die Erinnerung an den Tag hervor, der so schrecklich mit dem Abschied von Rock geendet hatte.


  »Als ich erwachte, lag ich in dieser kleinen Hütte, ein alter Mann stand am Kamin und legte Holz nach. Ich fühlte mich schrecklich, mein Hals war ausgetrocknet und der Mann gab mir Wasser. Dann fragte er mich, ob ich wüsste, wer ich bin.« Storm sah sie an, und streichelte gedankenverloren weiter ihre Hand. »Wie sah er aus?«, fragte sie ihn eindringlich. Er runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Er war klein, ging gebeugt und langsam. Seine Haar war schneeweiß und sein Gesicht wirkte uralt. Aber seine Augen, die wirkten auf mich, als würden sie funkeln. Gar nicht alt und trübe. Komisch.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Das fällt mir erst jetzt ein. Ja, seine Augen wirkten viel jünger als sein Körper.«


  Ivy stand auf und entzog ihm sanft ihre Hand. »Wir werden ihn finden. Ich muss meditieren, dafür brauche ich Ruhe. Bleib in der Nähe, ich glaube, ich habe eine Ahnung, wer er gewesen sein könnte.« Mit eiligen Schritten lief sie ins Haus, bevor er irgendetwas sagen konnte. Verdutzt blickte er ihr nach und konnte nicht verhindern, dass sein Blick an ihrem knackigen Hintern hängen blieb. Kumpel, ganz ruhig - mahnte er sich selbst.


  Ivy hatte tatsächlich einen Verdacht, wer der mysteriöse Greis sein konnte. In ihrer Welt in der Zukunft gab es jemanden, auf den die Beschreibung zutraf. Giovanni. Er war ein alter Mann, gebeugt von Krankheit und Gram, schneeweißes Haar zierte sein Haupt, aber seine Augen leuchteten wie Sterne. Konnte das sein? Niemals war einer aus dem Rat der Alten in die Vergangenheit gereist. Doch sie musste sich eingestehen, dass auch noch nie zuvor Krieger zurückgeschickt worden waren, um in das Geschehen einzugreifen. Sie hetzte die Treppen hoch, um sich in ihrem Zimmer auf die Meditation vorzubereiten. Eigentlich war das Haus, in dem so viele Menschen lebten, nicht der geeignete Ort dafür, doch die Zeit war zu kostbar, als dass sie sich wieder in eine einsame Gegend teleportieren konnte. Es musste einfach klappen. Wenn sich ihre Vermutung als wahr herausstellte, würde sie zusammen mit Storm Giovanni finden. Es musste einfach wahr sein.


  Während die Kriegerin sich sammelte und im Schneidersitz auf dem blanken Holzboden ihres Zimmers niederließ, suchte Lili verzweifelt nach Anhaltspunkten, wie sie den Chip deaktivieren konnte.


  Sie saß vor den Unmengen von Aufzeichnungen, die Sterling den Brüdern hinterlassen hatte, und in denen auch Unterlagen ihrer Mutter waren. Einige davon waren handschriftlich, doch das Meiste bestand aus Computerausdrucken. Das Krankenzimmer, das zugleich ihr kleines Labor war, sah wüst aus. Sie grübelte gerade über einer Formel, als die Tür aufging und Cara hereinlugte.


  »Darf ich reinkommen?«


  Die Ärztin richtete sich auf und lächelte ihre Freundin an. »Na klar, gerne, ich bin dankbar für jede Aufmunterung.« Seufzend sah sie auf das Chaos und dann wieder zu Cara.


  Die rothaarige Gefährtin von Thorn schlüpfte herein und sah sich nach einem Stuhl um.


  »Oh Entschuldigung.« Lili fegte mit Schwung einen Stapel Papier von einem Hocker und schob ihn Cara zu. Diese musste sich ein Grinsen verkneifen. Lili sah aus wie ein zerstreuter Professor. Ihr sonst so ordentlich zu einem Zopf geflochtenes Haar stand wirr von ihrem Kopf ab und ihre üblicherweise blassen Wangen glühten. Eigentlich war sie gekommen, um Lili ihr Herz auszuschütten, doch sie merkte, dass die Chinesin mit ihren Gedanken ganz weit weg war, also saß sie nur schweigend da, während Lili sich bereits wieder in ihre Aufzeichnungen vertiefte. Es war schön eine Freundin zu haben. So lange war sie einsam gewesen, bis ihr Krieger kam und sie von der Insel holte. Der große tödliche Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Und der jetzt, wie seine Brüder mit einer bedrohlichen Gefahr im Nacken leben musste. Sie hatte Angst um Thorn. Der Gedanke, ihn zu verlieren machte sie schier wahnsinnig. Geistesabwesend strich sie sich über ihren Bauch. War es möglich, dass sie ein Kind von ihm erwartete? Das war der Grund, weshalb sie Lili sprechen wollte. Sie und Thorn hatten nie über Verhütung gesprochen oder auch nur darüber nachgedacht. Konnte er überhaupt Kinder zeugen?


  »Lili, ich muss dich etwas fragen ...« Die Ärztin blickte auf und sah Cara erstaunt an. Als hätte sie vergessen, dass diese im Zimmer war. Dann schlug sie sich mit der Hand an die Stirn und grinste entschuldigend.


  »Mein Gott Cara, hast du mich erschreckt. Ich dachte, du wärst schon wieder gegangen. Es tut mir leid, aber ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass ich nichts tun kann, um dieses Scheißding unschädlich zu machen.« Sie drehte ihren Stuhl zu Cara herum und sah ihr fest in die Augen. »O.k., du bist dran. Was hast du auf dem Herzen?« »Glaubst du, ich könnte schwanger sein?« Lili riss die Augen auf und ihr Blick glitt automatisch zu Caras Bauch. Dann schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Theoretisch ist das natürlich möglich. Praktisch wohl auch«, fügte sie hinzu. Ganz die Ärztin stand sie auf und räumte die Untersuchungsliege frei. »Dann wollen wir doch mal sehen. Ich werde eine Ultraschalluntersuchung machen, während du mir ein bisschen mehr erzählst.«


  Cara nickte. Ihr Mund war plötzlich trocken und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Was wenn sie tatsächlich schwanger war? Würde Thorn sich darüber freuen, oder war es vielleicht verantwortungslos, ein Kind in diese Welt zu setzen? Tauend Fragen schwirrten ihr im Kopf herum, während sie ihre Jeans auszog und sich auf die Liege legte. Lili gab eine großzügige Menge Kontaktgel auf ihren Bauch und schaltete das Gerät ein. »Ich glaube, das wäre eine Nachricht, die uns alle etwas aufmuntern würde«, murmelte sie, während sie ein paar Knöpfe drückte. Cara starrte auf den Monitor, der allerdings nichts weiter als ein schwarzes Bild mit weißen Flimmerchen zeigte. Lili setzte die Sonde auf Caras Bauch auf und bewegte sie mit sanften Druck auf deren Unterleib. Gespannt hielt Cara den Atem an. Sie konnte nichts erkennen, außer mehr oder weniger große schwarze Flecken, die dann wieder verschwanden, wenn Lili die Position wechselte.


  Als es klopfte und Thorns tiefe Stimme fragte. »Lili, ist Cara bei dir?« Schüttelte Cara heftig den Kopf. Thorn sollte unter keinen Umständen jetzt schon davon erfahren. Vielleicht war ja alles nur falscher Alarm. Bevor Lili antworten konnte, schwang die Tür weit auf und der Krieger füllte den Türrahmen aus. Seine Gesichtszüge erstarrten, als er seine Gefährtin auf der Untersuchungsliege liegen sah. Nach zwei ausgreifenden Schritten stand er neben ihr. Seine grünen Augen blickten wachsam von Lili zu Cara und wieder zurück. Panik machte sich in dem sonst so unerschrockenen Krieger breit.


  »Was ist los? Ist sie krank?« Seine Stimme klang eisig, doch wer ihn kannte, konnte die Angst darin hören. Cara hob die Hand um ihn zu beschwichtigen, doch er fasste Lili an den Schultern und ließ sich nicht beirren. »Lili, so sag doch endlich. Was ist mit meiner Frau?«


  »Hallo Krieger!« Caras Stimme klang entrüstet. »Deine Frau liegt ebenfalls hier, rede nicht, als wäre ich nicht anwesend.« Sie richtete sich ein wenig auf und zupfte an seinem Ärmel. Thorn fühlte sich, als hätte er einen Stein im Magen und Angst presste ihm die Luft aus den Lungen. Wenn nicht endlich eine der Frauen eine Antwort für ihn hatte, würde er ausrasten. Und ein Tornado wäre ein laues Lüftchen dagegen.


  


  


  21. Kapitel


  


  Valentin versuchte verzweifelt Tristan zu erreichen. Das Ohr-Komm schien nicht zu funktionieren. Im Hauptgebäude war die Hölle los. Gerade war die Meldung hereingekommen, dass ein Falke abgeschossen worden war. Val hoffte, dass Tristan nichts damit zu tun hatte. Doch er musste sich eingestehen, dass die Wahrscheinlichkeit groß war. Sein Kumpel war ein loyaler Krieger, doch wenn es um Juno ging, sah er rot. Niemals würde er zulassen, dass ihr etwas geschah.


  Prokojev hatte das gesamte Sicherheitspersonal losgeschickt. Oberste Priorität war es, Juno zu finden. Dass Eve mit dem Tod der jungen Frau zu tun hatte, war nun auch kein Geheimnis mehr. Prokojev hatte eine öffentliche Hinrichtung befohlen. Tyron und Jay kamen gerade um die Ecke und an ihren Gesichtern konnte Valentin erkennen, dass sie keine guten Nachrichten hatten. Die beiden Krieger gingen Schulter an Schulter und bildeten eine Einheit. Tyron schüttelte seine Zöpfe und sah Valentin besorgt an.


  »Sie haben Eve gefunden.« »Scheiße!« Entfuhr es dem Krieger mit dem Mal über dem Auge. »Wo haben sie Eve hingebracht?«


  Ty schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht. Außerdem wird gemunkelt, dass Tristan für den Abschuss der Drohne verantwortlich ist. Der Boss ist sehr angepisst. Wenn Tristan nicht bald auftaucht, wird er zur Jagd freigegeben.«


  Die Männer sahen sich an. Egal, was der Boss von ihnen verlangt hatte, sie taten es immer und ausnahmslos. Persönliche Belange hatten nie eine Rolle gespielt, aber wenn Prokojev nun einen von ihnen auf der Abschussliste hatte, sah die Sache anders aus.


  Val strich sich das halblange dunkelblonde Haar aus der Stirn. »Scheiße«, erneut fluchte er. »Wohin haben sie Eve gebracht?«


  Jay rieb mit der Faust über seine Brust und sah irgendwie abwesend aus. Vals fragender Blick ließ Tyron mit den Schultern zucken, bevor er antwortete. »Sie ist im Bunker untergebracht. Die Hinrichtung soll bereits morgen früh stattfinden. Vielleicht hofft der Boss, dass Juno auftaucht, um ihre Mutter zu retten.«


  Der Halbasiate, dessen Gesichtsausdruck inzwischen gequält aussah, hatte immer noch kein Wort gesprochen. Valentin stieß ihn an. »He Mann, was ist los?«


  Jay sah irgendwie erschrocken aus und stammelte verwirrt. »Was? Sorry, ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist. Mein Tattoo macht sich irgendwie bemerkbar ...«


  Verständnislos sahen sich seine beiden Kameraden an.


  »Dein Tattoo ...?«, fragten Tyron und Valentin wie aus einem Mund.


  »Ja, ich habe das Gefühl, es bewegt sich.« Jay rieb heftiger über seine linke Seite. Er trug dort das Abbild eines Adlers in seine Haut tätowiert. »Es fühlt sich an, als würde der Adler heraus wollen.« Die Männer waren sprachlos. Ihr Kumpel war eigentlich kein durchgeknallter Typ, im Gegenteil. Jay war die Disziplin in Person. Seine asiatischen Vorfahren hatten ihm außer dem Talent in der Kampfkunst, vor allem Selbstbeherrschung und Kalkül vererbt. Er war immer derjenige, der am sorgfältigsten plante und absolut geradlinig war. Gerade deshalb machten sich die Jungs Sorgen um Jay. Es passte so gar nicht zu ihm.


  Als er schließlich auch noch an seinem T-Shirt riss, um es sich über den Kopf zu ziehen, versuchte Valentin, ihn daran zu hindern. Jay schüttelte die Hand seines Freundes ab, und als er es endlich von seinem Körper gezerrt hatte, bekamen Tyron und Val große Augen.


  Die muskulöse glatte Brust des Kriegers zierte ein Adler. Das war nicht ungewöhnlich, denn sie alle hatten einander schon mehrmals nackt gesehen. Doch das Tattoo schien tatsächlich lebendig zu werden. Teile des Raubvogels erhoben sich und bewegten sich wild und unablässig. Als würde unter der Haut ein leibhaftiges Tier stecken, das sich aus seinem Gefängnis zu befreien versuchte. Fassungslos sahen die Männer, wie der Adler sich wandte und drehte. Jay schien Schmerzen zu haben. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, als er die Zähne zusammenbiss und er war blass geworden.


  Als Vals Ohr-Komm rauschte und Prokojev hineinbrüllte, hätte er es am liebsten abgeschaltet. Er wandte sich von dem Schauspiel ab, das sein Waffenbruder bot, um sich darauf konzentrieren zu können, was der Boss ihm erzählte. Als er jedoch den schrillen Schrei eines Adler hörte, blickte er nach oben und bekam gerade noch mit, wie der majestätische Vogel sich in den Himmel erhob. Jay und Tyron sahen dem Tier ebenfalls hinterher und ein kurzer Blick auf Jays Brust verschlug sogar dem unerschrockenen Val die Sprache. Die Tätowierung war verschwunden.


  Nur noch mit halber Konzentration bekam er am Rande mit, wie der Boss ihn zu sich befahl. Als die Verbindung abbrach, hatte Jay seine Sprache wieder gefunden. »Ich habe euch doch gesagt, es macht sich selbstständig.«


  Während der riesige Greifvogel seine Kreise zog, überlegte Valentin, was als Nächstes zu tun war.


  Prokojev hatte angeordnet, die Hinrichtung vorzubereiten. Außerdem sollten alle antreten. »Verdammt. Was machen wir jetzt. Er weiß noch gar nicht, dass Tristan verschwunden ist. Wie zur Hölle sollen wir das erklären?«


  Es war zum verrückt werden. Jays Tattoo erwachte zum Leben, Tristan und Juno waren wie vom Erdboden verschluckt und Eve sollte morgen einen qualvollen Tod sterben, bei dem alle Bewohner zusehen mussten.


  Jay, dessen völlig blanke Brust einen ungewöhnlichen Anblick bot, verfolgte mit den Augen seinen Adler. Als er intuitiv einen kurzen Pfiff ausstieß, drehte das Tier ab und bewegte sich in rasender Geschwindigkeit, im Sturzflug auf die Männer zu. Ohne das Tempo zu verringern, stieß er gegen die Brust des Kriegers und innerhalb von Sekunden verband er sich mit ihm und war nun wieder als gewöhnliche Tätowierung zu sehen. Der Krieger ruckte, als der Adler auftraf. Ein Zittern durchlief ihn und dann stand er wieder ruhig da. »Habt ihr das gesehen? Ich habe ihn zurückgerufen.« Jays Augen glänzten und er schien über die unzähligen Möglichkeiten nachzudenken, die ihm diese unglaubliche Entdeckung bot.


  Tyron, der Paradiesvogel unter den Kriegern, grinste über das ganze Gesicht, als er Jay auf die Schulter schlug. »Coole Sache, Kumpel. Jetzt hast du deinen eigenen Späher.«


  Valentin räusperte sich. »Jungs, wir sollten uns später über den Adler unterhalten. Jetzt heißt es antreten bei Prokojev.« Er sah unglücklich aus. »Ich habe keine Idee, wie wir Tristans Abwesenheit erklären sollen.«


  Eve lag im Bunker. Es war still, kalt und dunkel. Sie wusste, was ihr bevorstand. Prokojev würde sie foltern lassen. Er verfügte über unzählige, teilweise mittelalterliche, aber sehr wirkungsvolle Methoden jemandem Schmerzen zuzufügen. Eve war hier geboren und kannte das Procedere. Ein paar Mal war es schon vorgekommen, dass die Bewohner gezwungen waren einer Hinrichtung beizuwohnen. Seltsamerweise hatte sie keine Angst um sich selbst. Eine tiefe innere Ruhe hatte sie erfasst. Sei wusste, dass sie sterben würde. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ihre einzige Sorge galt ihrer Tochter Juno. Entgegen aller Versuche Prokojevs, die Gefühle seiner Leibeigenen zu unterdrücken, hatte sie ihr Baby vom ersten Tag an geliebt. Peace hatte bei ihr nie die gewünschte Wirkung gezeigt. Um nicht aufzufallen, benahm sie sich wie alle anderen auch. Der Boss hatte keine Ahnung, wie viele Ondraker in Wahrheit sehr wohl Empfindungen wie Liebe, Trauer, Wut oder gar Verlangen kannten. Damit das so blieb, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als die junge Frau zu töten. Was ihr zu schaffen machte, war, dass sie Juno darauf angesetzt haben. Jetzt war ihre Tochter auf der Flucht. Kurz vor ihrem Verschwinden hatte Juno ihr eine Botschaft überbringen lassen. Immer wieder und wieder wiederholte Eve insgeheim die Nachricht.


  »Mum, ich muss verschwinden. Ich weiß, was du getan hast, doch ich verurteile dich nicht. Es gab sicher einen Grund dafür, den ich nur nicht kenne. Ich liebe dich und hole dich raus. Das ist ein Versprechen.«


  Eve seufzte. Juno war ihre einzige Tochter. Dass Prokojev sie damals zur Umwandlung ausgewählt hatte, war ein Schock für sie gewesen. Doch noch schlimmer war die Tatsache, dass er sie danach für sich ganz allein beanspruchte und einsperrte wie ein exotisches Tier.


  Seitdem hatte die Frau ihre Tochter nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wo war sie jetzt? Eve hoffte so sehr, dass sie in Sicherheit war und nicht versuchen würde zurückzukommen. Denn Juno konnte sie nicht retten. Die Hinrichtung war für morgen früh angesetzt und es gab nichts, was Alexej davon abhalten würde. Zusammengekauert saß sie auf dem kalten harten Steinboden, die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen. Lautlose Tränen rollten über ihre Wangen. Sie weinte um ihre Tochter, die sie nie wieder sehen würde und um die Menschen in Ondraka, die gezwungen waren, ein Leben zu leben, das ihnen diktiert wurde.


  


  In der Höhle saßen Juno und Tristan einander gegenüber. Beide sehnten sich nach der Nähe des anderen, doch keiner von ihnen traute sich, darüber zu sprechen. Sie sahen einander lange in die Augen, bis schließlich Juno das Schweigen brach. »Tristan, haben sie meine Mutter gefunden?«


  Der Krieger überlegte kurz, bevor er vorsichtig antwortete. »Der Boss weiß, dass es deine Mutter war, und er lässt sie suchen. Ich weiß nicht, ob er sie gefunden hat.« Er legte den Kopf schräg und sah sie fragend an. »Warum hat sie das getan? Sie steht doch unter Peace, was hätte sie für Gründe jemanden zu töten?«


  Juno wollte nach Tristans Arm fassen, zuckte jedoch zurück, bevor sie in berührte. »Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Aber es gibt in Ondraka einige Bewohner, die nicht unter Peace stehen. Mum gehörte dazu. Bei ihr hatte die Droge nie die Wirkung, die Prokojev beabsichtigte. Irgendeine Gefahr muss von der jungen Frau ausgegangen sein, sonst hätte sie niemals so etwas getan. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Tristan nickte bei ihren Worten. Wenn er überrascht war von ihrer Antwort, so verbarg er es ziemlich geschickt. Das Herz des Kriegers schlug heftig in seiner Brust. Diese wunderschöne Frau anzusehen und nicht berühren zu dürfen, weckte ein Verlangen in ihm, das er unter allen Umständen unterdrücken musste. Jetzt hieß es, einen kühlen Kopf bewahren. Die Nacht war dunkel und kalt. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch einige Stunden. Der Krieger überlegte, welche Chancen sie hatten, Prokojev zu entfliehen.


  Er fuhr mit den Fingern über den Schorf hinter seinem Ohr, der Stelle, wo Juno ihm das Ohr-Komm herausgeschnitten hatte. Seine Wundheilung war außergewöhnlich und er spürte nur noch ein leichtes Kribbeln. Es gab für sie beide kein Zurück mehr. Der Boss duldete keine Missachtung seiner Befehle. Juno würde er vielleicht verschonen, doch Tristan wäre der Tod sicher, sobald sie ihn aufspürten. Juno sah ihn durchdringend an. »Ich muss zurück, wenn sie meine Mutter haben, muss ich sie vor Alexejs Rache retten.«


  Seine eisblauen Augen fixierten sie. Er spürte ihre innere Zerrissenheit, konnte das Bedürfnis, ihre Mutter zu retten, verstehen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er zuließ, dass sie zurückging.


  »Du kannst sie nicht retten. Du kannst nicht zurück. Es ist zu spät.«


  Zornig blitzten ihre türkisfarbenen Augen und sie sprang auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie ihn an.


  »Ich kann es sehr wohl. Ich werde sie retten. Überlege es dir, entweder bist du dabei, oder ich mache es alleine.«


  Er wusste, dass das was sie vorhatte, ein Selbstmordkommando war. Er knirschte mit den Zähnen und hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt. Einmal mehr verfluchte er seine Gabe, die ihn zu einem Leben verdonnerte, das er plötzlich nicht mehr wollte. Er würde alles dafür geben, wenn er diese wunderschöne Frau vor ihm berühren könnte. Er würde sie einfach festhalten und daran hindern, sich kopflos ins Verderben zu stürzen. Der Boss würde sie einsperren und anketten, wenn er sie in die Finger bekam. Der goldene Käfig, in dem sie bisher lebte, wäre Nichts gegen die goldenen Fesseln, die er ihr an Arme und Beine schmieden lassen würde. Prokojev wollte Menschen besitzen. Die Bewohner der unterirdischen Stadt und erst recht Juno. Ein herannahendes Geräusch ließ beide aufhorchen. »Scheiße. Eine Drohne.« Tristan entsicherte seine Laserwaffe. Geschmeidig pirschte er um die Biegung der Höhle und verharrte regungslos an den Felsen gepresst. Seine Augen suchten den Nachthimmel ab. Da. Noch in weiter Ferne, aber in stetigem Kurs auf ihren Unterschlupf zu, blinkte das Licht der Drohne. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden programmierte er die Waffe. Geduldig wartete er, bis der Falke näher kam und in der optimalen Schussentfernung war. Der Laserstrahl traf wie erwartet sein Ziel exakt und auch dieser Späher zerbarst in tausend Teile.


  Juno war ganz nahe hinter ihn getreten. Er spürte ihren Atem an seinem Rücken. Ein paar Zentimeter näher, und elektrische Funken würden von ihm überspringen und ihr Schmerzen bereiten. Doch sie hatte keine Angst. Sie konnte das leise Knistern hören, und schreckte dennoch nicht zurück.


  Als die letzten Teile verglühten, hörte er ihre leise, aber bestimmte Stimme. »Ich mache mich auf den Weg«, sie wehrte alle Einwände mit einer Handbewegung ab »Komm mit, oder lass es.«


  Mit diesen Worten zwängte sie sich an ihm vorbei und begann den schwierigen Abstieg. Die Gummisohlen ihrer Stiefel gaben ihr Halt. Ebenso wie ihre Finger, die sich in die kleinsten Vorsprünge krallten. Sie war wieder ganz die Kriegerin. Leise fluchend folgte er ihr. Was hatte er schon für eine Wahl? Es gab nichts mehr zu verlieren, außer das eigene Leben und das wäre er ohnehin bereit für sie zu geben.


  Die letzten Meter sprang Tristan und kam federnd auf dem trockenen staubigen Boden auf. Juno folgte ihm, und als sie neben ihm stand, blickte sie kampflustig auf. »Los, bis zum nächsten Steinhügel, ich wette, ich bin schneller als du.«


  Bevor sie richtig zu Ende gesprochen hatte, sprintete sie bereits los. »Freche Göre«, murmelte er in sich hinein und gab ebenfalls Gas. Sie war schnell, sehr schnell. Anmutig griffen ihre schlanken Beine weit aus und und legten in Rekordgeschwindigkeit eine enorme Strecke zurück. Er dachte nicht daran, sie gewinnen zu lassen, deshalb trieb er seinen Körper zu maximaler Geschwindigkeit an. Beide waren trainierte Soldaten und ihr Puls erhöhte sich nur minimal, als sie schließlich gleichzeitig an dem Steinhügel ankamen, den Juno zum Ziel ihres Wettrennens ernannt hatte. Langsam brach sich die Finsternis an der Morgendämmerung. Es herrschte dieses Zwielicht, das es unmöglich machte Konturen, die weiter entfernt waren, scharf zu sehen. Doch die beiden Krieger hatten außer ihren individuellen Gaben auch eine ungewöhnlich gute Sehfähigkeit und ein außerordentlich feines Gehör.


  Synchron sahen beide zum Horizont, als ein Schatten am Himmel auftauchte. In Sekundenbruchteilen duckten sie sich hinter den Steinhaufen. Tristan zog die Laserwaffe, Juno hob witternd ihre Nase in den Wind und sah dann überrascht ihren Kameraden an. Es war definitiv ein Tier, keine Drohne, die da im Anflug war. Ein langgezogener Schrei durchdrang die Stille. »Ein Adler«, flüsterte Tristan erstaunt. Juno konnte nur nicken, sie war sprachlos, als sie sah, wie der Greifvogel immer näher kam und seine beeindruckende Größe deutlich zu erkennen war. Das wunderbare Tier kreiste über ihnen und verlor an Höhe. Immer wieder stieß es die typischen Schreie eines Raubvogels aus. Als es schließlich die mit scharfen Krallen ausgestatteten Fänge von sich streckte, um darauf zu landen, konnten die beiden erkennen, um welch außergewöhnlich schönes Exemplar es sich handelte. Atemlos verfolgten sie, wie der Adler hoheitsvoll seine Flügel zusammenfaltete und den Kopf drehte, um sie anzusehen. Die kupferfarben leuchtenden Augen waren unheimlich. Sie erinnerten Juno und Tristan an die Augen ihres Kameraden Jay.


  Zum Greifen nahe hatte sich das Tier direkt vor ihnen niedergelassen. Der kräftige Schnabel glich einer Waffe und die langen Krallen sahen nicht minder gefährlich aus. »Nicht!«, rief Juno erschrocken, als sie sah, wie Tristan die Hand nach dem Adler ausstreckte. Doch der Krieger ließ sich nicht beirren. Ganz langsam näherten sich seine ausgestreckten Finger, um dann sanft das glänzende Gefieder zu berühren. Der Greif legte den Kopf schief, doch er ließ sich erstaunlicherweise die Berührung gefallen. »Da ist etwas. Unter seinen Schwingen verborgen.« Tristan klang aufgeregt, als er sich erhob, um näher an das Tier heranzurutschen. »Sei vorsichtig.« Junos Stimme klang skeptisch. Plötzlich aber drehte der Wind und sie witterte einen vertrauten Duft. »Tristan, er riecht nicht nur nach einem Greifvogel, sondern auch nach Jay.« Dann schlug sie sich auf die Stirn. »Schau ihn dir genau an, er sieht aus wie der Adler, den Jay in seine Brust tätowiert hat.«


  »Du hast Recht«, der Krieger hatte begonnen, vorsichtig unter den mächtigen Schwingen nach der kleinen Kapsel zu tasten, die er eben gespürt hatte. »Ich glaube, er bringt uns eine Nachricht.« Aufmerksam sah das Tier sich um. Es schien den Vogel nicht zu stören, dass der Krieger ihm so nahe war. Das, und die Tatsache, dass er tatsächlich das Abbild von Jays Tattoo war, fand Juno irgendwie skurril.


  Als Tristan triumphierend eine winzige Kapsel unter den Federn hervorzog, musste sie die Erregung zügeln, die sie befallen hatte, als ihr ein absurder Gedanke kam. Was, wenn der Adler nicht nur so aussah, sondern wenn es Jays Adler war. Sie hatte zwar noch nie gehört, dass ein Tattoo sich selbstständig machte und zum Leben erwachte, aber das hieß nicht, dass es nicht möglich war.


  »He, Krieger, lass mich das machen.« Juno nahm ihm die Kapsel aus der Hand und schraubte geschickt das winzige Teil auseinander. »Es ist tatsächlich eine Nachricht von Jay«, murmelte sie, während sie das Stückchen Papier auseinanderrollte und glattstrich. »Was schreibt er?«, fragte Tristan, ohne den Blick von dem herrlichen Tier abzuwenden. Erst als Juno ihm keine Antwort gab, riss er sich los und sah sie an. Sie zitterte und starrte auf den Papierschnipsel in ihrer Hand. »Juno. Was ist los? Was schreibt Jay?«


  Sie blickte auf und er sah Tränen in ihren türkisblauen Augen schimmern. Sie kämpfte wie ein Mann. Ihre eiserne Disziplin und Körperbeherrschung machte es ihr möglich, Schmerzen auszuhalten, die einen gewöhnlichen Menschen in die Knie zwangen, doch jetzt sah er eine andere Art von Pein in ihrem Gesicht. Es ging um ihre Mutter, da war er sich sicher. Irgendetwas Schreckliches musste in dieser Nachricht stehen. Verdammt, warum konnte er sie jetzt nicht trösten? Der Schmerz in ihren Augen machte ihn rasend. In seinem Inneren tobte ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Er wollte diese wunderschöne Frau, seine Kampfgefährtin und Vertraute, umarmen und an sich pressen. Wut und Verzweiflung machten sich breit. Eher würde die Hölle gefrieren, als dass er zuließ, dass ihr jemand weh tat. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich, als er vorsichtig ihre Finger auseinanderbog, um den Zettel herauszuziehen. Für ganz kurze Zeit war er in der Lage, den Strom, der über seine Haut floss zurückzuhalten. Erst als er die Nachricht las, fiel ihm auf, das er den Adler berührt hatte, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Er runzelte die Stirn und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  Tristan und Juno, kommt nicht zurück. Eve ist im Bunker und die Hinrichtung soll im Morgengrauen stattfinden. Ihr könnt nichts tun. Haltet euch fern. Arrow wird unser Bote sein. Sobald wir etwas Neues wissen, schicken wir ihn erneut zu euch.


  Arrow? War das der Name des Adlers?

  


  


  


  22. Kapitel


  


  Ivy riss die Augen auf. Plötzlich hatte sie es sehr eilig. Sie fegte wie ein Irrwisch durch ihr Zimmer und suchte verzweifelt nach ihren Jeans. Zum Meditieren war sie in ihre leichte Yogahose geschlüpft, doch jetzt brauchte sie robuste Kleidung. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte. Doch das spielte auch gar keine Rolle. Jetzt wusste sie, was zu tun war. Sie angelte nach ihrer Jeans, die hinter den Sessel gerutscht war, und schlüpfte hinein. Sekunden später zog sie die Türe hinter sich zu und machte sich auf den Weg zu Storms Zimmer. Sie blieb davor stehen und klopfte. Als sie ein dumpfes »Herein« vernahm, drückte sie die Klinke hinunter und schob die Tür einen Spalt auf. Der Krieger stand mit dem Rücken zu ihr vor seinem Schrank und war fast nackt. Nur in Boxershorts gekleidet wühlte er darin herum. Als er sich aufrichtete, musste Ivy schlucken. Sein muskulöser Rücken, der sich zur Taille hin verjüngte und die Ansicht auf seinen knackigen Hintern ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sein halblanges blondes Haar war feucht. Anscheinend hatte er gerade geduscht. Der Gedanke an einen völlig nackten Storm, dem das Wasser über die bronzefarbene Haut rann, brachte die Kriegerin ganz kurz aus der Fassung. Sie räusperte sich und Storm drehte sich endlich um. Seine Augen weiteten sich, als er Ivy in der Tür stehen sah. Hastig zog er sich ein schwarzes Shirt über den Kopf und stieg in die Lederhose, die er schnell aus den Tiefen seines Schrankes hervorzog. »Ivy. Gibt es Neuigkeiten?«


  Er fuhr sich durch sein Haar und schien irgendwie verlegen. »Oh, Entschuldigung, komm doch rein.« Seine Augen blickten sie fragend an. Wahrscheinlich dachte er an die letzte Situation, bei der beide alleine in einem Zimmer waren.


  Ivy schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß jetzt, wer der alte Mann ist und glaube zu wissen, wie wir ihn finden können. Bist du bereit?«


  Ob er bereit war? Natürlich war er das. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Ivy so schnell etwas herausfinden würde. Er war schon auf dem Weg zur Tür, als er sich seinen Waffenholster umschnallte und die Pistole hineinschob.


  »Wo müssen wir ihn suchen?«


  Sie gingen nebeneinander die Treppen hinunter und Ivy erklärte ihm, was sie während der Meditation herausgefunden hatte. Es war tatsächlich Giovanni gewesen, der Storm aus dem Wrack des Mustangs gezogen und ihn gepflegt hatte. Der alte Mann war auf eigene Faust in die Vergangenheit zurückgereist. Das Fenster hatte ihm gezeigt, dass die Krieger in absolut tödlicher Gefahr schwebten und Hilfe brauchten. Der Rat der Alten wusste nichts davon, dass Giovanni alle Zelte abgebrochen hatte, um den Brüdern seine Hilfe anzubieten. Wie bei Ian, Shadow und Ivy gab es auch für Giovanni kein Zurück mehr. Doch der alte Mann war des Lebens müde geworden und beschloss, eine letzte gute Sache zu bewirken. Dann konnte er in Frieden sterben. Er würde sein Wissen weitergeben, mehr konnte er nicht tun. Es lag an den Kriegern, was sie daraus machten.


  Interessiert hatte Storm Ivys Erzählung zugehört. Sie hatten bereits das Haus verlassen und standen vor dem Camaro, der nach Storms Sonderwünschen lackiert worden war. Die Brüder hatten alle ein Faible für die klassischen Autos des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts. Inzwischen gab es zwar schon technisch wesentlich besser ausgerüstete Fahrzeuge, doch da sie schon immer etwas extravaganter waren, bevorzugten sie eben die alten Modelle. Solarbetriebene Fahrzeuge, die mittels Autopilot gesteuert werden konnten, waren etwas für jedermann.


  »Sollten wir den Anderen Bescheid sagen?« Der Krieger schloss den Wagen altmodisch auf, indem er den Schlüsselknopf betätigte. Ivy stieg ein und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wir machen uns alleine auf die Suche. Leider kenne ich seinen genauen Aufenthaltsort nicht, aber ich werde versuchen, dich so gut es geht zu lotsen.«


  Storm stimmte ihr mit einem Kopfnicken zu. Als er den Wagen anließ, dröhnte der Motor und die fünfhundert Pferde unter der Motorhaube wollten losgelassen werden. Es machte Spaß, neben dem attraktiven Krieger in einem außergewöhnlichen Auto zu sitzen. Ivy genoss es, als Storm Gas gab und sie in den Sitz gepresst wurde. Kurz und knapp gab sie Anweisung, welche Richtung er einschlagen sollte. Sie wusste wirklich überhaupt nicht, wo Giovanni war, aber ihr Instinkt gab ihr die Richtung vor.


  Eine Weile schwiegen sie und der Krieger lenkte den Wagen rasant aber sicher weg vom Haus der Brüder in Richtung Süden. Selbst hatte er keine Erinnerung mehr an den Tag, an dem er verschwand. Jetzt war seine Hoffnung die attraktive Frau an seiner Seite, die sich mutig mit ihm auf die Suche machte. Er fragte sich, ob sie Angst vor ihm hatte. Es würde ihn nicht wundern, so wie er sich das letzte Mal benommen hatte, als sie alleine waren. Mit einem Seitenblick musterte er sie. Sie spielte gerade an der Musikanlage herum und suchte nach einem Titel, der ihr gefiel. Ihr kurzes Haar ließ ihr schönes Gesicht zur Geltung kommen. Die hübschen Beine waren in enge Jeans verpackt und ihr anliegendes T-Shirt betonte ihre Oberweite auf sehr sexy Art und Weise. Er schluckte. Oh nein, er würde sich zusammenreißen. Eher würde er sich die Finger abhacken, als sie noch einmal zu berühren. Leider war der Blick auf ihre sehr weiblichen Rundungen Grund genug, sein Geschlecht erwachen zu lassen. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und hoffte, dass sie die Beule in seiner Hose nicht bemerkte.


  Ein paar Mal korrigierte sie die Richtung, ansonsten war sie schweigsam. Er nahm an, sie brauchte die Ruhe, um sich zu konzentrieren.


  Die Gegend wurde immer unwirtlicher und bald hatten sie die letzten bewohnten Gebiete hinter sich gelassen. Als sie schließlich das riesige Waldgebiet erreichten, bat Ivy ihn langsamer zu fahren. Die Nachmittagssonne stand schon tief und zauberte ein wundervolles Licht- und Schattenspiel auf den unbefestigten Weg. Die wenigen Laubbäume des Mischwaldes trugen bunte Blätter und hatten diese teilweise schon abgeworfen. Der Herbst war vorangeschritten. Doch Storm hatte keine Augen für die Schönheit der Natur, für ihn ging es um Leben und Tod.


  »Halt an. Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter.«


  Die Räder des Wagens standen noch nicht richtig still, da war sie schon herausgesprungen. Storm stellte den Motor ab und schwang seine langen muskulösen Beine ebenfalls heraus. Auf den Zehenspitzen federnd wartete Ivy darauf loszulaufen. »Jetzt komm schon«, forderte sie ihn auf. »Bist du den gar nicht neugierig?« Sie stieß ihn in die Seite, als er endlich neben ihr stand.


  »Doch, natürlich bin ich neugierig. Wenn du mir ein bisschen mehr erzählen würdest, wäre ich auch schon wesentlich schlauer.« Irgendwie begann er, das Geplänkel zu genießen. Sie wirkte überhaupt nicht ängstlich, sondern locker und entspannt. Entrüstet stemmte sie die Hände in die Hüften, »Was soll das heißen? Ich weiß auch nicht mehr, als das, was ich dir vorhin erzählt habe.«


  »Und wie wollen wir diesen, wie heißt er noch gleich ...?«


  »Giovanni«, beantwortete sie patzig seine Frage. Energisch stapfte sie voran und murmelte etwas vor sich hin, das Storm beim besten Willen nicht verstand. Resigniert beschloss er, ihr einfach zu folgen. Hatte er überhaupt eine Wahl? Hin und wieder blieb sie stehen und lauschte. Storm hielt Abstand, um sie ja nicht zu berühren. Er wollte nichts riskieren, was die Bestie in ihm erwecken könnte. Plötzlich hob die Kriegerin die Hand und drehte sich abrupt zu ihm um.


  »Er ist ganz nah. Hier irgendwo muss diese verdammte Hütte sein. Ich spüre die Schwingungen, die von ihm ausgehen.« Der blonde Krieger sah sie verständnislos an.


  Schwingungen? Was um Himmels willen meinte sie damit? Erdbeben verursachten Schwingungen, aber ein alter Mann?


  »Mein Gott Storm, schau mich nicht an, als wäre ich geistig minderbemittelt. Giovanni gehörte zum Rat der Alten. Seine Lebensenergie gibt so eine Art Schallwellen ab, die ich spüren kann, weil ich auf gewisse Weise mit ihm verbunden bin.« Jetzt war er aber erst recht neugierig. »Inwiefern bist du mit diesem alten Mann verbunden?« Storm war direkt vor ihr stehen geblieben, so dass sie ihren Kopf heben musste, um ihn ins Gesicht zu sehen.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendeine entfernte Blutsverwandtschaft.« Als sie ihm die flache Hand auf die Brust schlug, zuckte er zusammen. Die Stelle, die sie berührt hatte, begann sofort zu kribbeln. Doch sie schien nichts bemerkt zu haben und lief weiter. Weil er im Moment ungewöhnlich ausgeglichen war, folgte er ihr einfach und überließ sich seinem Schicksal. Was hatte er schon zu verlieren? Der verdammte Chip, den er weder spürte, noch beeinflussen konnte, würde explodieren, wenn er nicht endlich herausfand, wie er zu stoppen war. Eigenartigerweise vertraute er der Kriegerin aus der Zukunft genau so sehr, wie seinen Brüdern. Also begab er sich in ihre Hand und erwartete, was da kommen würde. Ivy verließ den ausgetretenen Weg und schlug sich durch dichtes Gestrüpp. Schließlich wurde es so undurchdringlich, dass sie auf dem Boden robben mussten, um voranzukommen. Während er hinter ihr herkroch, bezweifelte er zwar, dass dies der Weg zu Giovanni sei. Doch realistisch gesehen, war sie die einzige Chance, die er hatte, denn er hatte keinen Schimmer, wo er anfangen sollte zu suchen. Der Boden war feucht und kalt, aber dem Krieger machte das nichts aus. Ivy schien sich ebenfalls nicht daran zu stören. Sie war schon ein Prachtweib. Konnte kämpfen wie ein Mann, war witzig und klug, und dennoch unübersehbar eine sexy Frau. Storm mahnte sich selbst, die Gedanken an ihren knackigen Hintern und ihre üppigen Brüste zu verdrängen. Jetzt war beileibe nicht der richtige Moment dafür.


  Endlich schien sich das kratzige Gestrüpp etwas zu lichten und ein sonnenbeschienener Fleck tauchte vor ihnen auf.


  Die Kriegerin kroch die letzten Meter und richtete sich dann auf. Sie klopfte ihre Hose notdürftig ab und drehte sich zu Storm um, der ebenfalls das Dickicht verlassen hatte. Triumphierend grinste sie ihn an. Da sah er die kleine Hütte aus Holz. Ringsherum gab es weder einen Weg noch einen erkennbaren Pfad, der zu dieser winzigen Lichtung führte. Es war, als wäre die Hütte vom Himmel gefallen, und jeder, der sie besuchen wollte, musste fliegen, oder wie sie beide eben, durch Dornen kriechen. Ja. Das war sie.


  Auffordernd nickte sie ihm zu. Vorsichtig folgte er ihr. Er hoffte sehr, dass Giovanni da war. Er wollte sich noch einmal bedanken, aber vor allen Dingen hoffte er, dass der alte Mann ihm und seinen Brüdern helfen konnte.


  »Giovanni«, rief Ivy, als sie vor der Tür stehen blieb. Keine Antwort. Sie trat näher und klopfte energisch. »Giovanni, hier ist jemand, der deine Hilfe braucht.« Entschlossen drückte sie die Klinke herunter und die Tür schwang knarrend auf. Im Inneren der Hütte flackerte das Feuer im Kamin und wohlige Wärme schlug ihnen entgegen.


  Giovanni saß am Tisch, wie Storm es in seinem Traum gesehen hatte. Den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, sah er aus, als ob er schlafen würde. Er ist tot, schoss es dem Krieger durch den Kopf. Die einzige Hoffnung, die er hatte, schwand dahin. Doch als Ivy eintrat, hob der alte Mann den Kopf. Seine Augen leuchteten, wie Storm sie in Erinnerung hatte, doch seine übrige Gestalt wirkte müde und erschöpft.


  »Endlich habt ihr mich gefunden.« Der Alte sprach leise und ein verschmitztes Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Nehmt Platz«, mit einer einladenden Geste bat er sie näher zu kommen. »Ich warte schon lange auf dich«, er richtete die Worte an Storm, der gerade einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog und sich neben Giovanni setzte. Der blonde Krieger wartete darauf, dass der Mann weitersprach, doch dieser schwieg und sah ihm nur in die Augen. Ivy unterbrach die Stille. »Giovanni, erkläre mir bitte, warum bist du hier? Der Rat der Alten hat noch niemals zuvor so etwas getan. Wer hat dich hergeschickt?«


  Ohne den Blick von Storm zu wenden, antwortete der alte Mann. »Niemand hat mich geschickt. Ich habe im Fenster zur Vergangenheit etwas gesehen, das ich verhindern muss.« Er schnaubte verächtlich. »Der Rat hätte es nicht gutgeheißen, wenn ich ihnen von meinem Plan, euch zu helfen, erzählt hätte.«


  Ivy stutzte. »Das heißt, du bist auf eigene Faust gekommen? Aber ... du kannst nicht mehr zurück, ist dir das klar?«


  Giovanni nickte. »Mädchen, glaube mir, ich war mir der Tragweite dieses Unternehmens voll bewusst. Aber ich bin ein alter Mann. Meine Körper ist müde, ich habe nicht mehr viel vom Leben zu erwarten, einzig die Hoffnung, dass ihr mich rechtzeitig findet, hielt mich noch aufrecht.« Das schlohweiße Haar leuchtete im dämmrigen Licht der Hütte und zusammen mit dem Funkeln in seinen Augen, wirkte seine Erscheinung irgendwie magisch. »Ich werde sterben, und zwar bald. Doch vorher werde ich euch den Weg weisen, um dich und deine Brüder zu retten.« Seine Hand griff nach Storms Hand, als er fortfuhr. »Ihr seid tapfere Krieger, ihr verdient es, gerettet zu werden. Auch wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Ivy war aufgestanden und an den Kamin getreten. Während Giovanni sprach, runzelte sie die Stirn und dachte angestrengt nach. Was hatte er eben gesagt? Mit einem Ruck drehte sie sich um. »Was hast du da eben gesagt? Du hast im Fenster zur Vergangenheit etwas gesehen ... das du verhindern musst?« Ihre Stimme klang schriller als gewöhnlich und man sah ihr an, dass ihre freche Coolness einem panischen Blick gewichen war. Storm sah sie an, während Giovanni immer noch seine Hand festhielt. Sie sorgte sich um ihn, das konnte er an ihrer Mimik und Körpersprache erkennen.


  »Ich werde nicht darüber sprechen, was ich gesehen habe.«


  Der Greis klang bestimmt und unnachgiebig. Bevor Ivy etwas erwidern konnte, übernahm Storm das Wort.


  »Wir werden es akzeptieren. Aber sag, kannst du uns wirklich helfen, den Chip zu deaktivieren?« Er warf der Kriegerin, die gerade etwas sagen wollte, einen Seitenblick zu, der sie ihren Mund wieder zuklappen ließ.


  Dann begann der Alte zu erzählen, was die Krieger tun mussten, um die Gefahr, die von dem Chip ausging, abzuwenden. Ivy und Storm hörten aufmerksam zu. Als er geendet hatte, beschwor er die beiden jungen Menschen.


  »Ihr dürft keine Zeit verlieren, ihr müsst unverzüglich nach Sibirien. Alexej Prokojev ist ein gefährlicher Mann. Wenn er nicht aufgehalten wird, ist es für euch und für die Menschen aus Ondraka zu spät.«

  


  


  


  23. Kapitel


  


  Thorn war gerade kurz davor, zu explodieren, und zwar richtig gewaltig, ähnlich einem Vulkanausbruch, als Lili aufstand und den Kopf in den Nacken legte. Ihre mandelförmigen Augen fixierten ihn, als sie erstaunlich autoritär das Wort an den fast zwei Meter großen Krieger richtete, der wie der Gott des Zorns vor ihr stand.


  »Bitte geh. Cara wird dir erklären, weshalb ich sie untersuche, aber jetzt ist hier definitiv kein Platz für dich. Nur soviel - es gibt keinen Grund zur Sorge!«


  Die Ärztin hielt seinem Blick so lange stand, bis der bebende Krieger schließlich wieder ruhiger atmete, sich wortlos umdrehte und das Krankenzimmer verließ.


  Cara sah ihre Freundin bewundernd an. »Wow, Lili, ganz schön mutig von dir.« Sie grinste. »Er wird mit Sicherheit den Platz vor der Tür nicht verlassen, bis ich hinausgehe und ihm alles erzähle.«


  Lili nahm die Untersuchung wieder auf und fuhr erneut mit der Ultraschallsonde über Caras Unterleib. Sie war aufgeregte Ehemänner oder Familienangehörige ihrer Patienten gewohnt, und vor Thorn hatte sie nicht wirklich Angst. In gewisser Weise konnte sie seine Sorge ja verstehen. Er war eben ein Alphatier, das seine Gefährtin um jeden Preis schützen wollte. Männer wie die Krieger, mit denen sie jetzt schon eine ganze Weile zusammenlebte, waren gefährlich und besitzergreifend, wenn es um Frauen ging. Thunder würde wahrscheinlich genau so reagieren, wenn es um sie ging. Sie beobachtete hochkonzentriert den Bildschirm, und als sie darauf das erblickte, was sie vermutete, schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Herzlichen Glückwunsch Cara, du wirst Mutter.«


  Cara sah stumm zu ihr auf. Als Lili mit der Sonde einen bestimmten Punkt erfasste, zeigte sie auf den Monitor. »Schau dir das an. Diese große schwarze Blase, die du hier siehst, ist die Fruchtblase. Der kleine weiße Punkt darin ist der Fötus. Ich vermesse ihn jetzt und kann dir dann sagen, wie alt er ist.«


  Ein Baby. Sie wusste gerade nicht, ob sie sich freuen oder Angst haben sollte. Irgendwie war sie auch sprachlos, also verfolgte sie immer noch stumm, wie Lili auf der Tastatur herumtippte und das kleine Wesen vermaß, das sich da in ihrem Bauch eingenistet hatte.


  »Cara, du sagst ja gar nichts.« Lili war plötzlich ein wenig besorgt um ihre Freundin, die jetzt ungewöhnlich blass vor ihr auf der Liege lag. »He, freu dich doch. Ich kann dir versichern, es ist alles o.k.«


  Endlich fand Cara ihre Sprache wieder. »Glaubst du wirklich, es ist möglich, ein gesundes Kind zu haben mit Thorn?« Lili hob fragend die Augenbrauen.


  »Ich meine wegen der Experimente, die sie an ihm durchgeführt haben und so ...« Die Ärztin gab ihr Zelltücher, damit sie das Kontaktgel von ihrem Bauch wischen konnte, speicherte die Informationen ab und desinfizierte die Ultraschallsonde, während sie antwortete.


  »Natürlich glaube ich, dass dieses Baby gesund sein wird. Ich habe außerdem noch Möglichkeiten durch Blutuntersuchungen verschiedene Dinge auszuschließen, aber Cara ...«, sie wandte sich ihrer Freundin zu. »Ich finde, es ist eine wundervolle Nachricht und es gibt überhaupt keinen Grund, anzunehmen, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  Cara richtete sich auf, schwang die Beine von der Liege und fischte nach ihren Jeans. Irgendwie wagte sie nicht, sich zu freuen. Eine Hand auf ihren Bauch gelegt, horchte sie in sich hinein. Was würde ihr Krieger dazu sagen? Jetzt, wo die Brüder in solch tödlicher Gefahr schwebten.


  »Willst du gar nicht wissen, wie alt das Würmchen ist?« Lili tippt sie an. Cara nickte. »Doch natürlich.«


  »Also,du bist in der zwölften Schwangerschaftswoche. Ihr beide habt also noch jede Menge Zeit, euch an den Gedanken zu gewöhnen, Eltern zu werden.« Lilis strahlendes Gesicht löste schließlich die Anspannung, die Cara befallen hatte und sie lächelte zum ersten Mal zaghaft. »Soll ich es ihm schon sagen?« Sie deutete mit dem Kopf zur Tür, vor der zweifellos ein aufgeregter Krieger herumschlich und wahrscheinlich das Schlimmste befürchtete. Lili nickte und zwinkerte ihr zu. »Wenn du mich fragst - du solltest es ihm unbedingt sagen, sonst macht er uns alle verrückt. Obwohl wahrscheinlich auch die gute Nachricht für Aufregung sorgen wird. Ich jedenfalls halte mich an meine Schweigepflicht.«


  Jetzt hatte Cara es eilig, Jeans und Schuhe anzuziehen. Mit einem Mal begann sie, sich zu freuen. Sie erwartete ein Kind vom wunderbarsten Mann der Welt. Sie musste es ihm sagen. Als sie an der Tür stand, die Klinke schon in der Hand, hörte sie wie Lili leise vor sich hin murmelte. »Hoffentlich sagt sie es ihm sofort, sonst brauche ich Thunder, damit er mir diesen aufdringlichen Krieger vom Leib hält.«


  Cara schmunzelte und schlüpfte zur Tür hinaus, direkt in die Arme ihres Kriegers, der wie erwartet schon ganz aufgelöst war.


  Thorn zog sie an sich und sie hatte das Gefühl, er würde sie am liebsten zusammenfalten und in seine Hosentasche stecken, so fest drückte er sie.


  »He, ich bekommen keine Luft«, protestierte sie. Endlich lockerte er seinen Griff und sie löste sich aus seiner Umarmung. Sie fasste seine Hand und zog ihn hinter sich her.


  »Cara mia, sag mir, was mit dir los ist. Bist du krank?«


  »Jetzt komm schon«, sie zerrte ihn weiter. »Ich verspreche dir, alle deine Fragen zu beantworten, aber zuerst musst du mit mir kommen.« Thorn gab sich geschlagen. Aber nur für den Moment. Denn wenn sie ihm nicht bald verriet, weshalb Lili sie untersucht hatte, würde er sie so lange festhalten, bis sie es ihm erzählte. Und er war sehr ausdauernd. Er hoffte, dass ihr das klar war. Vor der Tür des Krankenzimmers waren ihm tausend Gedanken durch den Kopf gegangen. Er hatte Angst. Was, wenn sie ernsthaft krank war? Seinen Bruder zu verlieren hatte ihn schon fast umgebracht, doch wenn er Cara verlöre, würde er sterben. Dessen war er sich sicher. Sie war sein Herz, sein Leben. Irritiert bemerkte er, dass sie ihn die Treppen hoch führte zu ihrem gemeinsamen Zimmer. Dort angekommen blieb sie mitten im Raum stehen. »Warte hier«, befahl sie. Verwirrt sah er, dass sie die Türe zum Nebenzimmer öffnete, das nicht benutzt wurde. »Puh, hier muss mal ordentlich sauber gemacht werden.« Sie drehte sich zu ihm um und strahlte ihn an. Er verstand gar nichts mehr.


  »Würdest du mir jetzt bitte sagen, was mit dir los ist.« Seine tiefe kehlige Stimme klang gefährlich.


  »Wir werden dieses Zimmer brauchen«, erklärte sie ihm unbeirrt. »Weil ...«, sie machte eine bedeutungsvolle Pause und platzte dann heraus. »Wir ein Baby bekommen.«


  Der Krieger stand da und hörte das Blut in seinem Kopf rauschen. Was hatte sie gerade eben gesagt?


  »Ein Baby ...«, stotterte er wie ein Idiot. Erst als sich das Gehörte in seinem Gehirn zu einem deutlichen Bild gefestigt hatte, wurde ihm klar, was sie da soeben gesagt hatte. Sie würden ein Kind haben. Allmählich löste sich die Starre, in der er sich befand, die Angst um Cara fiel von ihm ab und er grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Wir bekommen ein Baby.« Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. »Ich werde Vater.« Abrupt hielt er inne und setzte Cara sanft ab. Er legte seine Hände an ihr Gesicht und sah sie mit so großer Zärtlichkeit an, dass ihr Herz vor lauter Liebe für diesen Mann überzufließen drohte. »Geht es dir gut?«, flüsterte er leise. Sie konnte nicht antworten, deshalb nickte sie nur. Konnte man eigentlich vor Glück sterben?


  Thorn küsste sanft die Tränen von ihren Wangen. »Ich hoffe, das sind Glückstränen mein Herz.« Wieder konnte sie nur nicken. Sie war überwältigt von der Freude über das gemeinsame Kind, das nun in ihrem Bauch heranwuchs, und gleichzeitig dachte sie mit Trauer an ihre Eltern, die ihr Enkelkind nie sehen würden. Auch die Gefahr, die immer noch über Thorn und seinen Brüdern schwebte, machte ihr Sorgen. Doch der Mann, der sie im Arm hielt, verhieß Geborgenheit und Sicherheit. Er flüsterte ihr liebevolle Worte ins Ohr und sie erlaubte sich für den Moment, sich einfach fallen zu lassen und glücklich zu sein.


  Lange standen beide da, eng aneinander geschmiegt und überwältigt von dem Gefühl, neues Leben geschaffen zu haben.

  Storm parkte den Camaro direkt vor der Eingangstreppe. Ivy war schon aus dem Wagen gestiegen und wartete ungeduldig, dass er ihr folgte. Jetzt wussten sie, was zu tun war. Der Schlüssel zur Rettung der Brüder lag in Sibirien. Alexej Prokojev. Der Mann, der die Experimente finanziell unterstützt hatte und unter dessen Befehl ebenfalls Männer standen, die wie Storm, Thorn und Thunder außergewöhnlich waren. Während der Fahrt hatten sie bereits heftig diskutiert, ob sie versuchen sollten, Kontakt aufzunehmen, oder spontan ohne Vorankündigung nach Sibirien zu fliegen. Gemeinsam eilten sie die Treppe hoch, und nachdem Storm die Zahlenkombination eingegeben hatte, standen sie in der Eingangshalle. »Schade, dass es hier keine Glocke gibt, die wir ziehen können«, Ivy grinste frech. »Dann würden alle gleich angelaufen kommen und wir könnten uns den Weg sparen, jeden einzeln zu suchen.«


  Storm war gerade wieder in die Betrachtung ihres hübschen Hinterns versunken und fühlte sich ertappt, als sie sich zu ihm umdrehte. »Was?«, fragte er verlegen.


  »Vergiss es.« Sie sprintete die Treppe zum Obergeschoss hoch und rief laut nach den anderen. Kurze Zeit später gingen etliche Zimmertüren auf und fragende Gesichter erschienen. »Wir haben gute Nachrichten Leute. Treffpunkt Kaminzimmer!«


  Schon war sie wieder unten und warf sich in einen der gemütlichen großen Ledersessel. Die Beine über die Armlehne gelegt wartete sie. Storm kam ihr nach und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Diese kleine Person verstand es, das Kommando zu führen. Es schien, als hätten ausnahmslos alle sie gehört, denn nach und nach trudelten sämtliche Bewohner des Hauses ein. Natürlich war auch Hope mit von der Partie. Ihr Vater hielt sie im Arm und für einen ehemaligen Soldaten sah er mit dem Baby einfach harmlos aus. Alle wussten, er konnte auch anders. Thorn hatte sich in seine Militärakte eingehackt. Darin war vermerkt, dass er vor seiner unehrenhaften Entlassung ein tapferer Kämpfer war, der mit verschiedenen Verdienstorden ausgezeichnet worden war. Als sein Blick so über die Männer schweifte, war er froh, sie an seiner Seite zu haben. Loyal und mutig. Männer, an deren Seite man gerne kämpfte und auf die Verlass war. Thorn hielt Cara im Arm und wartete gespannt, was Ivy und Storm zu erzählen hatte.


  

  


  


  


  24. Kapitel


  


  Ondraka wurde zum Ort eines abscheulichen Schauspiels. Bevor die Sonne aufging, wurden Vorbereitungen getroffen für die öffentliche Folterung und Hinrichtung Eves. Ausnahmslos alle Bewohner der unterirdischen Stadt hatten zu erscheinen. Die Menschen, die die meiste Zeit ihres Lebens unter der Erde verbrachten, wurden nach oben verfrachtet, um zu sehen, was geschah, wenn man Alexej Prokojev hinterging. Viele der Kinder hatten vorher weder die frische unverbrauchte Luft geatmet, noch jemals Tageslicht gesehen. Der große Exerzierplatz sollte die Bühne sein für die abscheuliche Aufführung. Jay, Valentin und Tyron beaufsichtigten die Arbeiter, die das Podest aufbauten. Die drei Männer machten sich Sorgen. Tristan war verschwunden und Prokojev ahnte, dass das Verschwinden seines Soldaten mit Juno zusammenhing. Der Boss drehte völlig durch, und die Männer befürchteten, dass die heutige Hinrichtung alles übertreffen würde, was bisher da gewesen war. Prokojev war schon immer ein harter, gnadenloser Mann gewesen. Doch Junos Verschwinden hatte ihn zu einem Psychopaten gemacht. Er wollte Rache und dafür musste Junos Mutter bluten, auf jede erdenkliche furchtbare Art und Weise. Der Boss war zu einem blutrünstigen Tier geworden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Aufseher die Männer, Frauen und Kinder heraustrieben wie Vieh. Sobald die Sonne aufging, würde das grausam Spektakel seinen Lauf nehmen. Valentin hoffte, dass Tristan die Nachricht erhalten hatte, die sie ihm geschickt hatten.


  Erstaunt hatten die Männer festgestellt, dass Jays Tattoo zum Leben erwacht war. Nie zuvor hatten sie so etwas gesehen. Nachdem der erste Schreck darüber überwunden war, fanden sie heraus, das Jay den Adler, wann immer er ihn brauchte, einfach mittels seiner Gedanken rufen konnte. Die Wandlung, wenn er sich aus der Haut des Kriegers erhob und zu einem wahrhaftigen Greifvogel wurde, bereitete Jay Schmerzen und war ein unheimliches Schauspiel. Doch der Halbasiate war es ebenso wie die anderen Krieger gewohnt, Schmerzen zu ertragen. Auch ihm waren im Konditionierungslager absichtlich Schmerzen zugefügt, Knochen gebrochen und andere unsagbare Dinge angetan worden. Arrow war zurückgekehrt ohne die Kapsel, die sie unter seinen Schwingen befestigt hatten. Tristan musste die Warnung erhalten haben. Val hoffte inständig, dass sein Freund in der Lage war, Juno davon abzuhalten, ihre Mutter zu retten. Für Eve gab es keine Rettung mehr. Sie war dazu verurteilt, grausam verstümmelt und hingerichtet zu werden, weil Prokojev ein Exempel an ihr statuieren wollte. Er war der mächtigste Mann Russlands und sein Volk sollte es sehen und ihn fürchten.


  Ein eisiger Wind fegte über den Platz, als die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont warf. Gleich würde es losgehen. Valentin begann seinen Job als Elitesoldat für dieses kranke Schwein zu hassen und er wusste, dass es Tyron und Jay ebenso ging. Tristan war sowieso draußen. Schon als er die Basis verlassen hatte, um Juno zu finden, war sein Schicksal besiegelt. Prokojev würde ihn töten lassen, sobald er auch nur einen Fuß hierher setzte. Die drei Krieger stellten sich neben die Bühne, auf der der Boss jeden Moment erscheinen würde. So lautete ihr Befehl. Schritte waren zu hören, und die Rufe der Aufseher, die die Ondraker vorantrieben. Wenige Sekunden später drängten sich die ersten Menschen dicht an dicht. Val sah die ängstlichen Gesichter, die zusammengekniffenen Augen und hörte einige Kinder weinen. Obwohl sie alle unter Peace standen, konnte Val ihre Angst riechen. Keine Droge der Welt konnte beschönigen, was hier gleich geschehen würde. Wahrscheinlich hatte Prokojev auch die tägliche Gabe herabsetzen lassen. Nicht viel, aber gerade genug, um ihnen Angst zu machen. Es dauerte genau dreißig Minuten, da hatten die Aufseher, mit Totschlägern in der Hand, die Menge auf den Platz getrieben. Manche schirmten ihre Augen mit den Händen vor der Sonne ab, die jetzt mit aller Macht aufstieg und einen neuen Tag brachte. Einen Tag, der rot vom Blut einer Frau gefärbt werden würde.


  Als Prokojev die Tribüne betrat, wurde es still. Die Augen eines Wahnsinnigen blickten wohlwollend auf sein Volk. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, und als er sprach, konnte man hören wie zerfressen von Machtgier und Irrsinn er war. Valentin sah seine Freunde an, die Männer, die seine Brüder waren, fühlten sich ebenso beschissen wie er. Er erkannte es an ihren Gesichtern, die deutliches Unbehagen ausdrückten. Prokojev hielt eine kurze Rede. Anschließend machte er eine kleine Pause, bevor er den Befehl gab Eve vorzuführen. Wieder wimmerten ein paar Kinder leise, worauf die Mütter sich anschickten, sie zu beruhigen. Die Ondraker waren heillos überfordert mit der Situation. Sie waren es nicht gewohnt, ihren Kindern so viel Aufmerksamkeit schenken zu müssen. Ihr Leben verlief im Allgemeinen ruhig und unspektakulär. Emotionen wie Angst und Trauer waren ihnen genauso fremd, wie Liebe und Verlangen. Und doch verspürten gerade die Frauen eine Unruhe, die allmählich alle Menschen auf diesem Platz überfiel.


  Plötzlich redeten alle durcheinander und es drohte Panik auszubrechen.


  »RUHE!«, brüllte Prokojev laut und herrisch. Speichelfäden tropften von seinen Mundwinkeln und seine Augen waren blutunterlaufen. Er machte eine Handbewegung und der Vollstrecker trat hervor. Der Mann, der eine schwarze lange Kutte trug, hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Niemand wusste, wer er war, doch alleine seine bedrohliche Gestalt ließ die Ondraker erschrocken aufschreien.


  Ein anderer Mann, ebenfalls in Schwarz gekleidet, brachte Eve. Die Frau ging aufrecht und scheinbar furchtlos zu ihrer Hinrichtung. Sie wusste, dass das was sie erwartete, unausweichlich war. Genauso wie sie wusste, dass ihr kein schneller Tod vorbestimmt war. Ihr einziger Trost war es, dass ihre Tochter dies nicht miterleben musste. Sie hatte immer Wege gefunden Peace zu entgehen, deshalb hatte sie auch ihre Tochter vom ersten Moment an geliebt, als sie sie in den Armen hielt. Selbst wenn sie ihre Gefühle gegenüber den anderen verbergen musste, Juno war ihr ganzer Stolz und das Wichtigste in ihrem Leben. Wenn sie jetzt sterben musste, dann sollte es so sein. Wenn nur ihre Tochter in Sicherheit war. Eve war sich sicher, solange Tristan bei ihr war, würde ihr nichts geschehen. Die Männer hatten sie ausgezogen und ihr eine Art Kutte übergestreift, bevor sie auf den Platz gebracht wurde. Der grobe Stoff kratzte auf ihrer Haut, und da sie darunter nackt war, fror sie erbärmlich, als der eisige Wind unter das Gewand fuhr. Die Sonne wärmte um diese Jahreszeit nicht mehr.


  Eve sah auf all die Menschen hinunter und wollte ihnen zurufen, dass sie sich diese Unterdrückung nicht länger gefallen lassen sollten. Doch die Augen, die zu ihr aufblickten, waren größtenteils getrübt und die Gesichter starr, ohne Gefühlsregung. Resigniert musste sie sich eingestehen, dass sich in Ondraka wohl niemals etwas ändern würde, solange immer nur Einzelne aufbegehrten.


  Prokojev gab dem Henker ein Zeichen und die Show begann. Der Mann trat vor. Er hielt eine Peitsche in der Hand, die er gekonnt ein paar Mal über den Köpfen der Menschen durch die Luft schwang. Dann holte er Schwung, um sie mit einem lauten Knall direkt vor Eve niedersausen zu lassen. Eves Kutte fiel vorne auseinander. Entblößt und hilflos stand sie da. Als sie versuchte die Stofffetzen vor ihrer Brust zusammenzuraffen, bellte Prokojev dem Henker etwas zu. Das Gesicht des Mannes war kaum zu erkennen, doch er nickte und begann Eves Hände auf ihrem Rücken zusammenzubinden. An einem Seil befestigt, wurde dieses über einen Flaschenzug geworfen. Die stabile Konstruktion aus Stahlträgern war bereits Tage vorher extra dafür errichtet worden. Die rauen Seile waren stramm um ihre Hangelenke gewickelt und scheuerten ihr bereits jetzt die Haut auf. Die Frau, die nun völlig schutzlos allem ausgeliefert war, was das kranke Gehirn des russischen Milliardärs sich für sie ausgedacht hatte, begann zu zittern. Sie wollte keine Angst zeigen, doch unweigerlich schnellte ihr Puls in die Höhe. Stumm begann sie zu einem Gott zu beten, von dem sie gar nicht wusste, ob es ihn gab. Der Henker drehte eine Kurbel und Eve wurde in die Höhe gezogen. Ihr gesamtes Körpergewicht hing an ihren Handgelenken. Zuerst zog sich der Schmerz in ihre Unterarme, strahlte dann aus in die Oberarme. Langsam spürte Eve, wie ihre Schultergelenke der Belastung nicht mehr standhielten. Der Zug, den ihr Gewicht auf ihre Gelenke ausübte, war bereits so schmerzhaft, dass ihr zum ersten Mal schwarz vor Augen wurde. Schließlich hing sie einen halben Meter über dem Boden. Der Henker trat vor sie hin und schüttete ihr einem Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht. Prustend war sie wieder voll da und hob den Kopf. Ihre Augen glitten über die Menge, dann suchte sie Prokojevs Gesicht. Er stand nicht weit entfernt zu ihrer Rechten. Sein Blick war irre. Das Gesicht verzerrt zu einer unmenschlichen Fratze beobachtete er gierig, wie die Frau kämpfte, um nicht erneut in Ohnmacht zu fallen. Er fand, sie sah immer noch viel zu stolz aus, aber das würde ihr bald vergehen, dafür würde er sorgen. Unsägliche Schmerzen durchzuckten sie. Der Henker löste die Kurbel und Eve sackte mit einem Ruck ein Stück herunter. Als die Kurbel kurz bevor ihre Füße den Boden berührten, wieder einrastete, wurden alle Gelenke ausgekugelt. Die Sehnen rissen mit einem grauenhaften Geräusch. Eve schrie wie verrückt, dann fiel ihr Kopf nach vorne auf ihre Brust. Sie stöhnte und verlor kurz das Bewusstsein.


  Prokojev lächelte. Es bereitete ihm richtige Glücksgefühle, zu sehen, wie diese Frau litt. Ja, sie sollte leiden und das war erst der Anfang. Niemand legte sich mit einem Alexej Prokojev an und sein Volk sollte sehen, was passierte, wenn jemand es doch versuchte. Mit grotesk verdrehten Armen hing Eve an dem Flaschenzug und schrie noch immer. Ein Zeichen des Russen brachte Bewegung in den Henker, der abwartend dabei stand. Erneut ließ er die Peitsche sprechen. Diesmal hatte er ein Exemplar in der Hand, das mit mehreren Lederbändern versehen war, an deren Enden kleine spitze Stacheln glänzten. Mit aller Kraft holte er aus und hieb quer über Eves Brüste. Die Stahlstacheln rissen ihr Fleisch auf. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund drangen unmenschliche Schreie. Egal was sie sich vorgenommen hatte, sie konnte nicht stolz und still die höllischen Schmerzen ertragen, die der kranke Diktator ihr zufügen ließ.


  Die klaffenden Wunden brannten wie Feuer. Warmes Blut tropfte von ihren Brüsten und färbte den Boden unter ihr rot. Aus der Menge, die atemlos das grausame Schauspiel verfolgte, drangen einige erstickte Aufschreie. Der Russe drehte sich um und sofort verstummten die Geräusche.


  »Liebe Ondraker. Diese Frau ...«, er zeigte hinter sich. »Diese Frau hat keinen schnellen Tod verdient. Sie muss leiden. Leiden deshalb, weil euer Seelenfrieden durch sie in Gefahr war.« Das Volk hörte zu. Er war ihr Beschützer und er kümmerte sich um sie. Durch ihn hatten sie alles, was sie brauchten und deshalb glaubten sie ihm.


  »Nein!« Flüsterte die Frau, die nackt und blutend für alle sichtbar an den Stahlträgern hing. »Hört nicht, was er sagt. Glaubt ihm nicht.« Sie hatte kaum noch eine Stimme, und ihre Worte verklangen ungehört.


  Prokojev fuhr herum »Schweig, Weib.« Der edle Designeranzug, den er trug, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass in ihm ein Monster steckte. Der Henker wusste, was als Nächstes zu tun war. Er umrundete Eve, um ihrem Rücken die gleiche Aufmerksamkeit zu widmen. Eve konnte nur noch stöhnen und wimmern. Erst als ihre gesamte Rückseite bis hinunter zu ihren Waden, eine blutige Masse zerfetzten Fleisches war, lächelte er zufrieden. Die Frau, deren Schultern aus den Gelenken gesprungen waren, wegen des Gewichtes, das ihre Arme tragen mussten, hatte geschrien, bis sie heiser war. Immer wieder verlor sie das Bewusstsein. Ihr Herz schlug zuerst hart und schnell gegen ihre Brust, stolperte aber immer öfter und drohte fast auszusetzen. Valentin spürte die Schmerzen förmlich am eigenen Leib. Er erkannte an Jays und Tyrons Gesichtern, dass es ihnen ebenso ging. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass die Wachen begannen, trockenes Reisig heranzutragen. Oh Gott, er hatte tatsächlich vor, sie zu verbrennen. Wenn es bisher Zweifel an Prokojevs geistiger Verfassung gegeben hatte, so war es jetzt gewiss. Der Mann war wahnsinnig geworden. Panisch blickte Val über die Köpfe auf dem Platz hinweg, wurde aber ein wenig ruhiger, weil er Juno nicht entdecken konnte. Er kannte die Kriegerin ebenso gut wie seine Kameraden und wusste, sie würde nicht zusehen, wie ihre Mutter bestialisch hingerichtet wurde. Doch hier einzugreifen, hätte ihre Mutter nicht gerettet und wäre Wahnsinn gewesen.


  Als der Haufen trockenen Holzes unter Eves Füßen groß genug war, gab Prokojev mit glänzenden Augen den Befehl, ihn zu entzünden. Ein Wächter hielt seine benzingetränkte Fackel daran. Sofort begann das Reisig, zu knistern. Zuerst entwickelte sich viel Rauch, doch nach und nach griff das Feuer um sich. Noch hatte es die Füße der Frau nicht erreicht. Als die Flammen zu lodern begannen und höher wurden, spürten die Männer bereits die Hitze. Eve war wieder bei Bewusstsein, doch ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Starr und trüb blickte sie geradeaus. Als die erste Flamme an ihren Zehen leckte, kam wieder etwas Leben in die Frau. Sie wollte nicht sterben. Sie wand sich und zerrte unter unsäglichen Schmerzen an den Seilen, die sie festhielten. Es gab kein Entkommen. Sie musste dem Tod ins Auge sehen. Verzweifelt versuchte sie die Knie anzuziehen, was ihr nicht gelang. Ihre Hand und Schultergelenke konnten ihr Gewicht nicht halten. Wie glühende Messer fuhr der Schmerz durch ihre Arme.


  Ihre nackten Füße röteten sich, und als die Hitze weiter zunahm, warf die Haut Blasen. Stumme Schreie entwichen ihrem Mund. Sie hatte keine Stimme mehr. Schließlich platzte die Haut ihrer Füße auf wie eine reife Frucht. Die Flammen schlugen höher, erreichten ihre Knie und wüteten weiter. Die Luft war erfüllt vom Geruch verbrannten Fleisches, als der Henker mit einem Kanister aus gebührender Entfernung auch noch Brandbeschleuniger über Eve schüttete. Nun brannte sie lichterloh. Ihr Haar fing Feuer und bald war ihr Gesicht nicht mehr als menschlich zu erkennen. Die einst schöne Frau glich einem Feuerball.


  Valentin hoffte, dass sie bereits den Punkt überschritten hatte, an dem sie Schmerz verspürte. Der menschliche Körper schaltete irgendwann sämtliche Schmerzrezeptoren aus, wenn das Nervensystem zusammenbrach. Die drei Krieger, die gezwungen waren, dem Schauspiel regungslos beizuwohnen, hofften, dass es für Eve vorbei war.


  


  


  


  25. Kapitel


  


  Es war das erste Mal seit langem, dass Storm in die Stadt fuhr. Er musste die Pässe für die Anderen holen. Den Auftrag gefälschte Pässe anzufertigen, hatte er einem seiner Untergrundkontakte erteilt. Da er der Einzige war, der eine Identität hatte, war er auch der Einzige, der einen legalen Pass hatte, außer Lili natürlich. Die Männer hatten lange überlegt und beratschlagt, wie sie die Reise nach Sibirien antreten sollten. Shadow, der ein starker Teleporter war, würde keine Probleme mit der Entfernung haben. Doch ob Thorn und Ivy es schaffen würden, war ungewiss. Storm, der bis vor kurzem gar nicht gewusst hatte, dass er teleportieren konnte, hätte sicherlich Schwierigkeiten.


  Der blonde Krieger ließ den Motor des Camaros aufheulen und gab Gas. Er liebte es, die Pferdchen unter der Motorhaube zu fordern und fuhr wie immer rasant. Hoffentlich ging alles glatt und sie konnten die Reise schnell antreten. Ivy und er hatten den Anderen alles berichtet, was Giovanni ihnen erzählt hatte. Shadow und Ian waren erstaunt gewesen, dass der alte Mann auf eigene Faust die Reise angetreten hatte. So etwas war noch nie vorgekommen, und es machte die ganze Angelegenheit noch viel dringlicher. Thorn und Cara ließen schließlich noch eine Bombe platzen, die für Freude sorgte. Die beiden würden ein Kind bekommen. Eine gute Nachricht, aber auch ein Problem mehr, das es zu lösen galt. Der schwarzhaarige Krieger benahm sich wie eine Glucke, wenn es um seine Gefährtin ging, und war deshalb in einen Zwiespalt geraten. Unter keinen Umständen sollte Cara sie auf der Reise nach Sibirien begleiten. Thorn selbst musste mit. Schließlich war er ebenso in Gefahr wie seine Brüder. Es wurde lange und hitzig diskutiert, bis sie sich darauf geeinigt hatten, dass Connor und Ian bei den Frauen bleiben würden. Layla und Hope brauchten ebenso Schutz, wie die schwangere Cara. Lili musste die Männer begleiten, soviel war klar. Ihre medizinische Ausbildung wurde vielleicht gebraucht. Storm schmunzelte, als er daran dachte, wie Ivy auf Thorns Frage reagiert hatte, ob sie hier bleiben würde.


  Ihre kornblumenblauen Augen sprühten Funken, als sie die Hände in die Hüften stemmte. Es gab eine hitzige Diskussion und das Ende vom Lied war, Ivy würde auf jeden Fall mit von der Partie sein. Sie war ein richtiger Teufelsbraten. Impulsiv, stur wie ein Esel und unglaublich heiß, wenn sie wütend war. Schon wieder spürte er das bekannte Ziehen in seinem Unterleib, wie immer, wenn er länger an die Kriegerin dachte. Das musste aufhören. Um sich abzulenken, drehte er die Musik laut auf und zündete sich eine Zigarette an. Als er den schäbigen Hinterhof erreicht hatte, stellte er den Motor ab und machte sich auf den Weg, die Pässe für seine Freunde zu holen.


  


  Thorn tigerte im Zimmer herum und wartete darauf, dass Cara das Bad verließ. Ihr war übel geworden und sie hing über der Toilettenschüssel. Besorgt hatte er sich dazu gestellt, um ihr beizustehen. Doch sie hatte ihn wütend fortgeschickt. Jetzt hörte er sie würgen und wurde fast verrückt vor Sorge. Schwangere, das hatte ihm Lili erklärt, litten unter Übelkeit und Stimmungsschwankungen, doch das beruhigte ihn nicht im Geringsten. Sie war das Kostbarste, was er hatte und dass er jetzt nichts tun konnte für sie, machte ihn nervös. In den Krieg zu ziehen, um zu töten, das konnte er. Aber zusehen, wie die Frau, die er liebte, litt, das war Folter für ihn. Der Gedanke sie hier zu lassen, während er tausende von Kilometern weit weg war, zerriss ihn fast.


  Endlich ging die Tür auf und Cara kam heraus. Mit Riesenschritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Sie sah blass aus, schmiegte aber sofort ihren Kopf an seine Brust und ließ zu, dass er sie festhielt. »Cara mia«, murmelte er in ihr Haar. »Es schmerzt mich, dich leiden zu sehen. Und der Gedanke, dich hier alleine zu lassen, bringt mich fast um.«


  Zögernd löste sie sich aus seiner Umarmung und sah zu ihm auf. »Ich möchte dich begleiten.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Es ist zu anstrengend für dich und außerdem zu gefährlich. Wir wissen überhaupt nicht, was auf uns zukommt.«


  »Ach ja?« Jetzt hatte ihr Gesicht wieder Farbe bekommen. Sie funkelte ihn wütend an und sah zum Anbeißen aus, wenn sie so entschlossen war. »Und ich soll hier zuhause herumsitzen und warten, nicht wissen, was mit euch passiert?«


  »Mein Herz«, versuchte er beruhigend auf sie einzureden. »Willst du, dass unserem Baby etwas passiert?«


  Sofort legte sich Caras Hand auf ihren Unterleib und ihr Gesicht wurde weich. »Nein, natürlich nicht.« Sie wandte sich ab und ging zum Fenster. »Aber, ich habe Angst davor, hier zu bleiben und nicht zu wissen, was mit dir passiert. Ich hasse diesen Time Out Chip. Was, wenn deine Zeit plötzlich auch schneller abläuft, wie bei Storm?«


  Thorn war zu ihr getreten. Sie spürte seine breite Brust, seinen stahlharten durchtrainierten Körper an ihrem Rücken und seine großen Hände auf ihrem Bauch. Er hauchte zärtliche Küsse auf ihren Nacken und sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut.


  Sie hatte ihre Eltern verloren und war dazu verdammt gewesen, fünf Jahre auf einer abgelegenen Insel zu verbringen. Nun hatte sie den Mann ihres Lebens gefunden und erwartete ein Kind von ihm. Kein Wunder, dass sie eine Scheißangst bekam.


  Thorns Küsse wurden fordernder und sie spürte seine Erektion an ihrem Hintern reiben. Vielleicht wäre ein wenig Ablenkung gut. Seit sie ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger war, hatten sie keinen Sex gehabt. Cara hatte schon befürchtet, dass er sie in Watte packen und nicht mehr anfassen würde. Sie stöhnte leise, als seine Hände zu ihren Brüsten wanderten. Ihre Nippel waren steif und schmerzten. Lili hatte ihr erklärt, dass es dem Baby nicht schaden würde, also bewegte sie ihre Hüften und rieb sich an ihm. Eine Aufforderung weiterzumachen. Als er über die empfindlichen Spitzen fuhr und sie umkreiste, begann ihr Schoß zu pochen. Hitze wallte über ihren Körper und sie presste sich fester an ihn. Ihre Brüste lagen prall in seinen Händen, während er mit den Daumen ihre Nippel reizte. Mit einem Ruck drehte sie sich um und bot ihm ihre Lippen dar. Hungrig nahm er sie in Besitz. Er fuhr mit seiner Zunge die Konturen ihres Mundes nach und drängte ihre Lippen auseinander. Sie stöhnte erneut an seinem Mund und legte die Arme in seinen Nacken, um ihn an sich zu ziehen. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Ohne sie loszulassen, setzte er sich mit ihr darauf. Sie saß mit gespreizten Schenkeln auf seinem Schoß, während sie sich heiß küssten. Cara spürte, wie sie anschwoll und feucht wurde, denn sein Schwanz drängte gegen den Reißverschluss seiner Lederhose und hatte eine beachtliche Größe erreicht. Ungelenk löste sie sich aus seiner Umarmung und versuchte ihr Shirt über den Kopf zu ziehen. Ein tiefes Lachen kam aus seiner Kehle und er half ihr aus dem Kleidungsstück. Wunderschön verpackt in grüne Spitze, die so gut zu ihrem Haar passte, präsentierte sie ihm ihre Rundungen. Er fuhr mit dem Daumen unter die Träger ihres BHs und streifte sie von ihren Schultern. Dann zog er den feinen Stoff herunter und da waren sie in ihrer ganzen Pracht. Er hatte fast das Gefühl, sie waren ein wenig üppiger geworden und ihre Brustwarzen dunkler. Ob das an der Schwangerschaft lag?


  Er beugte sich vor, um sie in den Mund zu nehmen. Sanft leckte er zuerst darüber, um sie dann zu umschließen und an ihnen zu saugen. Cara warf den Kopf zurück, drückte den Rücken durch und schrie leise auf. Wie Feuer bahnte sich die Erregung einen Weg hinunter zu ihrem Unterleib, der ekstatisch zuckte. Sie packte den Kopf des Kriegers und wühlte in seinem Haar. Endlich packte er sie und warf sie herum, so dass sie auf dem Bett zu liegen kam und er zwischen ihren Schenkeln kniete. Darauf bedacht, sie nicht zu zerquetschen, stützte er sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab und wandte sich wieder ihren Nippeln zu. »Komm mein Krieger« schnurrte sie. Mit fliegenden Händen knöpfte sie ihre Jeans auf und schob sie herunter. Er wechselte die Stellung und legte sich neben sie. Sobald sie sich von dem störenden Kleidungsstück befreit hatte, fingerte sie an den Knöpfen seiner Hose herum. Er half ihr und endlich lagen sie nackt nebeneinander. Cara wollte nicht warten, sie wollte ihn in sich spüren, wollte, dass er sie nahm und seinen kraftvollen muskelbepackten Körper an ihr rieb. Sie liebte es, seine Haut auf ihrer zu spüren, die Hitze, die von ihm ausging und seinen männlich herben Geruch zu inhalieren.


  Sie fasste nach seinem Geschlecht. Samtig weich war die Haut, die um den Schaft aus Stahl spannte. Mit dem Daumen verrieb sie den Tropfen der Lust, der aus seiner Spitze quoll.


  Thorn stöhnte auf und schob sich über sie. Ihre geschwollenen Schamlippen klafften auseinander und waren mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Schwer atmend hob sie ihr Becken an, als sie seine pralle Eichel an ihrer Spalte spürte. Mit rhythmischen Bewegungen verteilte er die Säfte ihrer Lust auf seinem Schwanz. Sie war glitschig und heiß, als er vorsichtig in sie eindrang. Ihre kleine Perle schwoll an und richtete sich auf. Neckend zog er sich wieder aus ihr zurück, um mit seiner Eichel über ihren Kitzler zu streifen. »Thorn, ich brauche dich«, Caras Stimme war rau vor Erregung und ihr Atem ging stoßweise. Ihre Hände packten seinen Hintern und zogen ihn zu sich. Wie von selbst glitt er mit seiner ganzen Länge in sie hinein, was ihr ein heiseres Stöhnen entlockte. Der Krieger verharrte kurz, um sich zu sammeln. Er wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war, denn er wollte seiner Geliebten so viel Lust bereiten, dass sie um Gnade flehen würde. Doch Cara nahm ihn gierig auf und umschloss ihn mit ihrer samtweichen Mitte, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen. Die Kontraktionen ihrer Scheidenmuskulatur trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. »Das kann kein Mann aushalten«, knurrte er mit tiefer Stimme. Sie lächelte und leckte sich lasziv die Lippen. »Gib mir alles mein schöner stolzer, tapferer Krieger. Nimm mich schnell und hart. Ich bin bereit für dich.«


  Ihre Worte schickten ihm heiße Schauer über die Wirbelsäule und direkt in seinen Schwanz, dessen Spitze zu zucken begann. Alle Bedenken über Bord werfend, zog er sich aus ihr zurück, um sofort wieder hineinzugleiten in die die wunderbare feuchte Wärme. Er stieß wieder und wieder in sie hinein. Ihre erhitzten Körper klatschten aneinander und ihr Stöhnen wurde lauter. Als er spürte, wie sie sich enger um ihn schloss, und ihre Haut eine sanfte Rötung annahm, wusste er, dass sie so weit war. Jetzt konnte ihn nichts mehr zurückhalten. Schneller, tiefer stieß er sie und ergoss sich zuckend in ihr, während sie seinen Namen rief. Sie hatte ihm ihre Fingernägel in den Rücken geschlagen und tiefe Kratzspuren hinterlassen. Dieser süße Schmerz steigerte seine Lust nur noch. Heiß spritzte sein Samen in sie hinein und vermischte sich mit den Säften ihres Höhepunktes. Und als er endlich erschöpft zusammenbrach, waren sie nass geschwitzt und zutiefst befriedigt.


  


  Ein lautes Motorengeräusch kündigte Storms Rückkehr an. Thunder, der Lili geholfen hatte, ihren Arztkoffer zu packen, ging hinaus um Blondie zu empfangen. Der blonde Krieger hielt die Ausweise in der Hand, als er das Haus betrat. »Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten, Thunder. Sibirien wir kommen.« Euphorisch klopfte er seinem schwarzen Bruder auf die Schulter. Thunder nickte. »Ich habe den Jet startklar gemacht. Wenn wir uns unter der Radargrenze halten, dürften wir ungesehen nach Russland gelangen. Jetzt musst du nur noch herausfinden, wohin ich uns fliegen soll.«


  Storm war schon auf dem Weg in seine Kommandozentrale. Das Herzstück des Hauses, sein Reich. Er war der IT- Fachmann und es gab kaum einen Code, den er nicht knacken konnte. Für die nächsten Stunden war er beschäftigt. Während er sich durch die Daten hackte, konnte er die lauernde Gefahr vergessen, die über ihm und seinen Brüdern schwebte. Seine aggressiven Ausraster hatten nachgelassen, doch er war nicht so naiv, zu glauben, dass es vorbei war. Irgendetwas machte dieser Chip mit ihm. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass er ein ziemliches Arschloch sein konnte. Blinde Wut ließ ihn manchmal ausrasten und Dinge tun, die er hinterher bereute. Doch noch niemals zuvor hatte er einer Frau Gewalt angetan. Sex war für ihn ein Mittel zur Entspannung. Er brauchte ihn sich nicht mit Gewalt holen. Die Frauen gaben ihm freiwillig, was er wollte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und setzte sich an den Rechner. Konzentriert machte er sich an die Arbeit.

  


  


  


  26. Kapitel


  


  Tristan sah besorgt auf Juno hinab, die seit Stunden bewusstlos war. Als Jay den Adler geschickt hatte und sie seine Nachricht gelesen hatten, war sie ausgerastet. So schnell, dass er keine Chance hatte zu reagieren, war sie aufgesprungen und war losgerannt. Als er realisierte, was sie vorhatte, nahm er die Verfolgung auf. Der Adler war verschwunden. Wahrscheinlich flog er zurück zu Jay. Juno wollte ihre Mutter retten, das war ihm klar geworden, während er hinter ihr her sprintete. Doch die Nachricht war deutlich gewesen. Es gab keine Möglichkeit Eves Hinrichtung aufzuhalten. Er wusste, dass es ihr das Herz zerriss, doch er musste sie aufhalten, koste es, was es wolle. Fluchend holte er sie ein. »Du kannst mich nicht zurückhalten«, sie schrie ihn an und wurde nicht langsamer. Also griff er zum einzigen Mittel, das er zur Verfügung hatte. Er packte sie am Arm und der Strom, der über seine Hand in ihren Körper floss, ließ sie augenblicklich zu Boden gehen. »Es tut mir leid«, flüsterte er, als er sie zur zurücktrug. Er nahm diesmal den längeren Weg, der von oben in die Höhle führte. Sanft legte er sie ab und holte eines der dicken Seile, die er dort in einer Nische gesehen hatte. Für Juno war dieser Platz seit ihrer Kindheit ein Zufluchtsort und sie hatte die verschiedensten Dinge hier deponiert. Es war pures Glück, den er hätte nie mit der bewusstlosen Frau den Aufstieg bewältigen können. Dann schlang er ihr das Seil um die Taille und ließ sie langsam ab. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie ohnmächtig sein würde. Auch wenn er seine volle Konzentration darauf verwendete, ihr so wenig wie möglich zu schaden, genau konnte er die Wirkung seiner Stromschläge nicht abschätzen. Gerne hätte er ihr Gesicht gestreichelt oder sie in den Arm genommen, doch er hatte Angst davor, ihr noch mehr weh zu tun. Also legte er sie sanft ab, setzte sich neben sie und tat das Einzige, was er tun konnte. Er wachte über sie und beschützte sie.


  Stunden vergingen, die Sonne stand hoch am Himmel und Juno wachte nicht auf. Der Krieger war kurz davor in Panik zu geraten. Sie atmete flach und er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Was wohl seine Brüder gerade machten? Tristan konnte nur hoffen, dass Eve nicht zu sehr gelitten hatte. Doch wie er den Boss kannte, war dies ein frommer Gedanke, der nichts mit der harten Realität zu tun hatte. Prokojev war ein Sadist, ein Diktator und ein Geisteskranker. Die Menschen in Ondraka kannten kein anderes Leben als das in der unterirdischen Stadt. Selten bekamen sie Sonnenlicht zu sehen, alles wurde ihnen vorgeschrieben. Der Gedanke an die Paarungszeit kam ihm in den Sinn. Laut Prokojev war es wieder so weit. Zum ersten Mal seit seiner Rekrutierung fragte er sich, woher der Boss sich das Recht nahm, darüber zu bestimmen, wer sich paaren durfte oder nicht. Wenn die jungen Männer untersucht und ausgemustert waren, wurden diejenigen, die keine absoluten Supergene besaßen, einfach sterilisiert. Nur Männer und Frauen mit bester genetischer Veranlagung durften sich fortpflanzen. Der Krieger wusste außerdem von einem geheimen Sektor, in den die Alten gebracht wurden, die keine Kraft mehr hatten, um zu arbeiten. Es hieß offiziell, sie würden in den langen Schlaf gehen. In Wahrheit war es nichts anderes, als eine Tötungsstation. Je länger er darüber nachdachte, desto unwirklicher kam ihm alles vor. Wie konnte er nur jahrelang blind und taub für das Unrecht an all diesen Menschen, durchs Leben gehen? Erst jetzt, da Juno betroffen war, wurde ihm die Tragweite der Tragödie bewusst. Als er die Kriegerin ansah, verfluchte er wieder einmal seine Gabe. Warum hatte es ausgerechnet ihn getroffen? Die hochintelligenten Waffen, die sie benutzten, machten selten einen Nahkampf nötig und wenn doch, konnte er sich ausgefeilter Kampftechniken bedienen, die er perfekt beherrschte. Warum also stand er ständig unter Strom? Er begann, sich und seinen Körper zu hassen. Tatenlos musste er zusehen, wie Juno schon seit Stunden bewusstlos war und er wagte nicht mehr, sie auch nur anzustupsen. Was, wenn er sie dadurch töten würde?


  Resigniert lehnte er sich an die Felswand hinter ihm und versuchte es sich so bequem wie möglich zu machen. Im Moment konnte er nichts tun. Die Jungs würden ihm eine Nachricht schicken, wenn es Neuigkeiten gab.


  


  Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den ganzen Platz. Das Feuer hatte seinen Höhepunkt bereits überschritten und der verkohlte Körper war zusammengesunken, nachdem man das Seil gelöst hatte, an dem Eve festgebunden war. Nur hin und wieder loderten die Flammen kurz auf, wenn ein Windhauch hineinfuhr. Die Bewohner hatten stumm und entsetzt das Schauspiel miterlebt. Eves Schreie, die irgendwann nur noch ein heiseres Krächzen waren, gingen jedem von ihnen durch Mark und Bein.


  Einzig Prokojev hatte mit glühenden Augen und erhitzten Wangen dagestanden, wie ein Kind vor dem Weihnachtsbaum. Faszination lag in seinem Blick und Valentin hatte Mühe, seine Abscheu zu verbergen.


  Der Boss hatte den qualvollen Todeskampf in vollsten Zügen genossen, bis zur letzten Sekunde. Kurzfristig lenkte ihn das sogar von der Frage ab, wo zum Teufel Juno war. Er gab Befehl, die Ondraker wieder in ihre Sektoren zu bringen.


  Unverzüglich machten die Wächter mit ihren Elektrostäben sich daran, die verängstigten Menschen vor sich herzutreiben. »Jeder Wächter darf sich heute eine Frau nehmen«, rief er über den Platz. »Die Verräterin ist tot und das soll gefeiert werden.«


  Erschrocken rissen die Krieger die Augen auf. Was mussten diese Menschen noch alles ertragen? Prokojev musste total verrückt geworden sein, seinen Wärtern das zu erlauben. Mit roher Gewalt würden die Männer über alles herfallen, was Brüste hatte. Und dabei würden sie keinen Unterschied machen, ob es erwachsene Frauen waren oder Mädchen. Die Wächter, allesamt grobschlächtige und nicht besonders intelligente Männer, die weder Mitgefühl, noch Skrupel besaßen, grölten angesichts dieses Versprechens.


  Mit glänzenden Augen wandte sich der Boss zu seinen Elitesoldaten um. »Das Gleiche gilt natürlich auch für euch. Nehmt euch wen oder was ihr wollt.« Er war schon im Begriff zu gehen, als er sich noch einmal umdrehte und Val ins Gesicht sah. »Bring mir Xena aus der Krankenstation. Sie ist immerhin Junos Halbschwester. Ich brauche ein wenig Ablenkung.« Der Irre im Designeranzug stolzierte davon.


  Jay sah Valentin an. »Sollen wir Tristan eine Nachricht schicken, dass es vorbei ist?«


  Vals eisiger Blick brachte ihn zum Schweigen. Lautlos formten die Lippen des großen Kriegers die Worte. »Ok, ich habe verstanden.« Jay wusste, dass sein Waffenbruder nur vorsichtig war, und er wusste auch, was er zu tun hatte.


  Keiner der Krieger nahm das Angebot Prokojevs an. Die Wächter allerdings ließen sich solche Angebote nicht entgehen. Noch bevor alle Ondraker wieder in ihre Behausungen unter der Erde getrieben waren, hörte man die Angstschreie der Mädchen und Frauen, die grob von den Männern separiert wurden. Jay sonderte sich ab, um Arrow aus seiner Brust zu lassen, um ihn zu Tristan zu schicken. Niemand außer den Brüdern wusste davon, und so sollte es auch bleiben.


  Das erste Mal, als der Adler sich aus seinem Körper löste, war für alle eine Überraschung gewesen. Für Jay selbst hatte es zusätzlich Schmerzen bedeutet. Da er gelernt hatte, damit umzugehen, ertrug er sie und konnte sich der Faszination nicht erwehren, die der wundervolle Greifvogel auf ihn ausübte. Jetzt wusste er, was auf ihn zukam und war gewappnet. Mental darauf vorbereitet fiel es ihm leichter, die Wandlung zu ertragen. Zurückgezogen in sein spartanisches Quartier zog er sich sein Hemd über den Kopf und konzentrierte sich auf Arrow. Er hatte keine Ahnung warum, aber er wusste einfach, dass das der Name des herrlichen Tieres war. Wie ein Pfeil war er in den Himmel geflogen, als er ihn das erste Mal zu Tristan und Juno geschickt hatte. Sekunden, nachdem er ihn im Gedanken gerufen hatte, begann das Schauspiel. Zuerst erhoben sich die Konturen auf seiner Brust nur ein wenig, dann wölbte sich die Haut höher, bis sich schließlich zuerst der messerscharfe spitze Schnabel des Tieres aus ihm löste. Nach und nach erschien der gesamte Vogel, bis er in seiner ganzen Pracht vor ihm saß. Ein paar Mal schlug er mit den beeindruckenden Schwingen und sah Jay abwartend an. Dieser begann vorsichtig, die vorbereitete Nachricht in der kleinen Kapsel unter Arrows Flügel zu befestigen. Mit leiser Stimme sprach der Krieger auf den Adler ein. Das Tier sah ihn aufmerksam mit seinen eigenen kupferfarbenen Augen an und schien genau zu verstehen, was Jay ihm erzählte. Das fand er zugegebenermaßen noch ein wenig unheimlich, aber er hatte diesen wertvollen Boten sofort zu schätzen gelernt. Sicher würde er sich daran gewöhnen.


  Es polterte vor seiner Zimmertüre und er konnte am Klang der Schritte erkennen, dass Ty und Valentin kamen. Da ging auch schon die Tür auf und die beiden Krieger traten ein. Fasziniert sahen sie zu, wie Jay das Fenster öffnete und Arrow sich elegant durch die kleine Öffnung einen Weg ins Freie bahnte. Ein schriller Schrei, dann schraubte er sich in den Himmel und war kurz darauf verschwunden.


  »Wir haben Xena in Sicherheit gebracht.« Valentins angespannter Gesichtsausdruck verriet, dass die Situation mehr als gefährlich für sie alle war. Er antwortete auf Jays unausgesprochene Frage. »Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt, dem Treiben ein Ende zu bereiten. Juno und Tristan können nicht mehr zurück. Eve ist tot, und ich für meinen Teil kann nicht mehr länger mit ansehen, was dieser kranke Irre mit all den Menschen macht.«


  Ty hatte schweigend daneben gestanden und trat nun von einem Bein auf das andere. Wenn das bedeutete, dass Valentin sich zukünftig den Befehlen des Bosses wiedersetzte, war das ihr sicherer Tod. Er dachte an die Frau, die ihn aufgezogen hatte. Die Afrikanerin, die ihn an ihrer Brust gestillt und ihm trotz Peace immer ein Gefühl der Sicherheit gegeben hatte. Er fragte sich jetzt, ob sie genauso wie Eve einen Weg gefunden hatte, sich der Droge zu entziehen. Denn rückblickend stellte er fest, dass er durchaus Liebe und Zuwendung erfahren hatte. Und nun gehörte sie auch zu den Frauen, die Prokojev heute für alle Wächter freigegeben hatte. Er mochte sich nicht vorstellen, was die Männer mit ihr anstellten, zumal ihre dunkle Haut eine eigenartige Faszination auf das männliche Geschlecht ausübte. Er sah, wie Jay Valentin zunickte und in dieser Sekunde stand sein Entschluss fest. Seine Brüder hatten Recht. Prokojevs Treiben musste ein Ende gesetzt werden. All die Menschen, die in der unterirdischen Stadt gefangen gehalten wurden und keinen freien Willen hatten, mussten ihr Recht auf Leben bekommen. Niemand sollte mit Drogen daran gehindert werden, Gefühle zu entwickeln. Es war nicht richtig, was da schon seit Jahrzehnten geschah. Vielleicht war jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt für einen Wechsel. Tristan beschützte die Frau, die er liebte, und hatte sich, ohne lange darüber nachzudenken, gegen den Boss entschieden.


  Val und Jay standen loyal zu ihm und er selbst musste nun seine Entscheidung fällen. Eigentlich fiel es ihm nicht schwer. Die Männer, an deren Seite er kämpfte, waren wie Brüder für ihn und als solche mussten sie zusammenhalten.


  »Wo habt ihr Xena hingebracht?« Jay schien nicht wirklich überrascht, dass die Krieger den Befehl, sie zu Prokojev zu bringen, verweigert hatten.


  »Sie ist im Moment im Versorgungstrakt von Ondraka, da kann sie jedoch nicht lange bleiben.«


  Jay nickte. »Sobald die Männer ihre Lust gestillt haben, werden sie wieder zur Vernunft kommen. Bis dahin brauchen wir einen Plan.«


  »Der Boss wird bald nach ihr fragen. Geduld ist nicht seine Stärke. Was willst du ihm sagen?« Tyron wandte sich an Valentin. Wenn Tristan nicht da war, war Val der Captain und die Männer vertrauten ihm. Sein ruhiges ausgeglichenes Wesen und sein untrüglicher Instinkt machten ihn zu einem wertvollen Kampfgefährten in jeder Situation.


  Valentins grünbraunen Augen funkelten vergnügt. »Ich habe ihm einen Drink gemixt, während ich angeblich nach Xena geschickt habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Ja, was soll ich sagen. Der Wodka hat ihn ziemlich müde gemacht. Also haben wir für die nächsten - sagen wir mal fünf bis sechs Stunden Zeit, einen Plan auszuarbeiten.«


  


  Jay, dessen Brust plötzlich nackt wirkte, da das Tattoo verschwunden war, zog sich ein Shirt über den Kopf und fuhr sich über sein kurz geschorenes Haar. »Tristan ist gewarnt. Er weiß, dass Eve tot ist und er auf keinen Fall zurückkommen kann.« Als er nach seiner Laserwaffe griff und diese nach einem kurzen Check zurück in das Holster an seiner Hüfte schob, drehte er sich um. »Um all diese Menschen zu retten, muss unser Plan richtig gut sein, Val. Was schlägst du vor?


  

  


  


  


  27. Kapitel


  


  Die Luft war kalt und feucht, als die Krieger sich auf dem Rollfeld versammelten. Storm hatte eine Satellitenkarte auf seinem Handcomputer, den er wie eine Armbanduhr am Handgelenk trug. Das Ziel war ein Punkt auf der Landkarte im kargen Sibirien. Keine größere Stadt war in der Nähe, aber laut Storms Recherchen lag dort der Mittelpunkt des Machtzentrums von Alexej Prokojev. Voller Zuversicht hatten die Männer die wenigen Dinge eingepackt, die sie brauchen würden. Lili und Ivy waren für die medizinische Ausrüstung zuständig, die um einiges umfangreicher war. Niemand wusste genau, was sie erwartete und sie wollten gerüstet sein. Thorn hielt seine Gefährtin im Arm und drückte sie bis zum letzten Moment fest an seine Brust, bis Thunder das Zeichen zum Einsteigen gab.


  »Cara mia, pass auf dich und unser Baby auf«, flüsterte er ihr zu. Er atmete ein letztes Mal den vertrauten Duft seiner Frau ein, bevor er sich umdrehte und sich anschickte, in den Jet zu steigen. Connor klopfte jedem seiner Kameraden auf die Schulter und versprach, auf die Frauen, die in seiner Obhut zurückblieben, aufzupassen. Hope verzog ihr Gesicht, weil das Flugzeug einen Höllenlärm machte, als die Turbinen ansprangen. Beruhigend sprach Layla auf sie ein und gesellte sich zu Cara, die Tränen in den Augen hatte. Ivy und Lili saßen bereits auf ihren Plätzen und waren angeschnallt.


  Shadow und Storm verstauten gerade die wenigen Gepäckstücke, als Thorn die Kabine betrat. Ein Blick auf seinen Kumpel sagte Storm, dass dieser unsäglich unter der Tatsache litt, seine schwangere Gefährtin zurückzulassen.


  »Kopf hoch, Bruder«, meinte er an den großen Krieger gewandt. »Wir werden schnell wieder zurück sein und inzwischen ist Cara bei Ian und Connor in guten Händen.« Thorn nickte, konnte jedoch den Blick von Cara nicht abwenden, die irgendwie verloren da stand und ihn durch das Fenster ansah.


  »Alles angeschnallt?« Thunders Stimme kam über den Lautsprecher. Er war der Pilot dieses Jets, der seit einigen Jahren im privaten Besitz der Brüder war. Es handelte sich um ein relativ kleines aber schnelles Flugzeug, das mit allen technischen Raffinessen ausgestattet war. Es gab besondere Instrumente, die die Radargeräte von Aufklärungsflugzeugen störten, so dass es ihnen hoffentlich möglich war, die russische Luftabwehr zu täuschen und unbemerkt ihr Ziel zu erreichen. Der Learjet - ein Erbstück, das ihnen Sterling vermacht hatte, war der pure Luxus. Neben XXL Ledersesseln, die sich umlegen ließen, so dass bequeme Schlafplätze daraus wurden, gab es eine Bordküche, die ausgestattet war, wie die Küche eines Gourmetrestaurants. Eine Kabine mit Krankenliege und ein Büro, mit allerneuester Technik, vervollständigten das fliegende Wunder. Inzwischen war der Lärm der Turbinen ohrenbetäubend geworden. Layla hatte mit dem Baby das Rollfeld verlassen und wartete in einiger Entfernung.


  Die rothaarige Cara hatte Tränen in den Augen als der Jet sich langsam entfernte, um dann mit Vollgas über die Startbahn zu rollen. Als sich die Schnauze des Fliegers hob und schließlich der ganze Jet in die Luft stieg, schniefte sie und wischte sich wütend die Tränen aus dem Gesicht. Erst, nachdem er nicht mehr zu sehen war, drehte sie sich um und stieg in den Jeep, in dem Layla, Connor und Ian warteten.


  Die blonde Frau hob Hope auf Caras Schoß und lächelte ihr aufmunternd zu. »Die Männer schaffen das, ganz sicher.«


  Connor startete den Wagen und fuhr nach Hause. Er war sich der Verantwortung bewusst, die er in Abwesenheit der Krieger hatte und hoffte, dass die Mission erfolgreich war.


  


  Stunden später, als es ihnen tatsächlich gelungen war, unter dem russischen Radar zu bleiben und die Region zu erreichen, in der sie zur Landung ansetzen wollten, war die Aufregung bei den Kriegern fast greifbar. Jeder der muskelstrotzenden, tödlichen Männer hatte seinen eigenen inneren Kampf auszufechten, angesichts der drohenden Gefahr, die von dem Chip ausging. Thorns Gedanken waren bei seiner schwangeren Gefährtin. Er fragte sich, ob er tatsächlich überleben würde und sein Kind einmal in den Armen halten konnte. Storm, dessen Zeit viel kürzer bemessen war, dachte über die junge Kriegerin nach, die ihm gegenüber saß. Sie war mutig und schön. Er musste sich eingestehen, dass er sehr viel für sie empfand, und fragte sich, ob aus ihnen jemals ein Paar werden würde.


  Und Thunder, der seine Seelengefährtin gefunden hatte, machte sich ebenfalls Sorgen. Verbunden durch das Band der Liebenden, war Lili im Falle seines Todes dazu verdammt, ebenfalls zu sterben.


  Es musste einfach gut gehen. Dies war eben ein weiterer Krieg, in den die Männer zogen, wie schon so viele Male zuvor. Ausgebildet dazu konzentriert und präzise ein Ziel zu verfolgen und zu siegen.


  Als Thunder die Maschine sicher zu Boden gebracht hatte, schnallten sich die vier Männer und zwei Frauen ab und vertraten sich erst einmal die Beine. In Sibirien war es Nacht, deshalb beschlossen sie Shadow loszuschicken, dessen Gabe ihm hilfreich war. Ungesehen konnte er mit Schatten verschmelzen und sich unauffällig umsehen.


  Lili bestand darauf, die Krieger zu checken. Der mitgebrachte Scanner kontrollierte die Time Out Mikrochips.


  Nachdem sie Thunder gescannt hatte, atmete sie insgeheim auf. Zwar lief die Zeit unaufhaltsam ab, der Countdown lief aber gleichmäßig, nicht schneller wie bei Storm. Bei Thorn zeigte sich, dass er genauso wie sein schwarzer Kumpel noch Zeit hatte. Storms Check bestätigte, wie dringend die Angelegenheit war. Lili wusste immer noch nicht, weshalb bei dem blonden Krieger der Zähler doppelt so schnell lief. Sie spritzte den Kriegern regelmäßig ein Präparat, dessen Zusammensetzung sie den Unterlagen ihrer Mutter entnommen hatte. Es war nötig, um die Muskulatur der Männer geschmeidig zu halten. Durch das Serum, das sie bei dem Experiment injiziert bekommen hatten, waren ihre Muskeln, Sehnen und Gelenke extremen Belastungen ausgesetzt gewesen, so dass sie lebenslange medizinische Betreuung brauchten. Doch zur Erleichterung aller gab Lili Entwarnung.


  »O.k. Jungs, alles soweit gut. Keine Besonderheiten. Ihr könnt loslegen.« Lili streifte die Gummihandschuhe ab und rieb sich ihren schmerzenden Rücken. Der lange Flug hatte ihr zu schaffen gemacht.


  Thunder, Storm und Thorn warteten auf Shadows Rückkehr und besprachen derweil die weitere Vorgehensweise.


  »Wenn wir ehrlich sind, haben wir überhaupt keinen Plan oder?« Storm sprach aus, was die anderen dachten. Thunder verzog das Gesicht. »Können wir nur hoffen, dass Shadow etwas für uns hat, wenn er wieder kommt. Blondie zeige noch einmal deine Karte.«


  Storm aktivierte den Minicomputer an seinem Handgelenk und ein Hologramm mit Koordinaten erschien. Einträchtig studierten die Männer die grünen Linien und Punkte, ohne wirklich schlau daraus zu werden. Ivy gesellte sich zu ihnen und es sah ganz danach aus, als würde sie das Hologramm lesen können. Sie deutete auf einen grün blinkenden Punkt. »Das hier sieht aus, als wäre es eine größere Ansiedlung, und das ...« Ihre Finger fuhren die feinen Linien rings herum nach. »... hier sieht aus wie etwas Unterirdisches.« Sie begann an ihrer Unterlippe zu knabbern und sah höchst konzentriert aus. Als sie sich über Storm beugte, stützte sie sich mit einer Hand auf seiner Schulter ab. Sofort reagierte der Körper des Kriegers auf die Berührung und ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle. Seine Brüder sahen erstaunt auf. Storm biss die Zähne zusammen, als Ivys Duft seine Nase reizte. Sie hatte einen ganz eigenen Geruch, der ziemlich wirre Gefühle in ihm auslöste. Sommerregen - der Gedanke setzte sich in ihm fest. Sie duftete nach Sommerregen mit einem Hauch von Apfelblüte.


  Die Kriegerin hörte sehr wohl das gefährliche Knurren, verspürte aber keine Angst und blieb unbeirrt ganz nahe bei ihm stehen.


  »Was meinst du damit, unterirdisch?« Thorn konnte seine Neugierde nicht zügeln. Er hatte das Gefühl, Ivy konnte ihnen noch wertvolle Hinweise geben.


  »Na ganz einfach, ähnlich wie die Klinik Chan Kos, so scheint es ein sehr ausgedehntes unterirdisches Gelände zu sein. Die Karten, die wir in der Zukunft davon gesehen haben, ähnelten dieser hier sehr.«


  Die Erwähnung Chan Kos warf einen Schatten auf Thorns Gesicht. Schmerzlich kam der Gedanke an seinen Bruder hoch und er schluckte hart.


  Er vermisste Rock jeden einzelnen Tag.


  Lili kramte in der kleinen Bordküche herum und setzte Kaffee auf, dessen Duft bald durch die Kabine zog. Während die Männer immer noch über der Karte brüteten, half Ivy das heiße Getränk zu verteilen.


  Plötzlich hielt sie inne. »Shadow.« Sie sah erschrocken auf. »Was ist mit Shadow?« Lili sah besorgt, wie die Kriegerin blass wurde.


  Die Männer sahen sie fragend an. Der Indianer war vor zwei Stunden losgezogen und bisher noch nicht zurückgekommen. Ivy schien etwas zu spüren. Die Krieger aus der Zukunft hatten eine mentale Verbindung zueinander, ähnlich wie es zwischen Rock und Thorn gewesen war. Ohne Worte konnten sie sich über große Entfernung miteinander verständigen.


  »Irgendetwas ist sonderbar. Er scheint nicht gerade in Gefahr zu sein, aber er hat etwas entdeckt.«


  Draußen war die stockdunkle Nacht dem Zwielicht gewichen, das den Morgen ankündigte. Thunder nahm einen Schluck aus der Tasse, die Lili ihm gebracht hatte und sah nach draußen. »Wir sollten ihn suchen. Ich hasse es, hier zu sitzen und zu warten.« Er zog Lili auf seinen Schoß. »Was denkst du?« Lili wurde das Herz schwer. Sie kannte ihren Krieger und wusste, wie sehr es ihn nach draußen zog. Er wollte das Problem lösen und vor allem kannte er keine Angst. Das war sein Krieg, den er zu gewinnen gedachte. Aber sie wusste auch, dass, egal wie groß ihre Angst um ihn war, sie ihn gehen lassen musste. Deshalb küsste sie ihn und setzte ein Lächeln auf. »Mein Krieger, wir sind hier um Antworten zu finden, ihr solltet losziehen, sobald es hell wird. Ich werde hier sein und auf euch warten.« In ihrem Herzen hoffte sie inbrünstig, dass sie nicht als Ärztin gebraucht wurde, wenn die Männer zurückkamen.


  Thorn nickte zustimmend. »Ich würde sagen, wir brechen in einer Stunde auf, vielleicht hat Ivy bis dahin Info von Shadow bekommen. Solange solltet ihr euch alle noch ein wenig ausruhen.« Er drehte seinen Sessel und stand auf. Genau wie Thunder brannte er darauf, jetzt, wo das Ziel nahe war, loszugehen.


  


  Shadow spürte es einfach. Irgendjemand war in der Nähe. Niemand, den er kannte, soviel stand fest. Er war seinem Instinkt gefolgt und der hatte ihn zu dieser Felswand geführt. Bald würde die Sonne aufgehen und er wollte bis dahin eigentlich zurück sein. Doch irgendetwas zog ihn magisch in die entgegengesetzte Richtung. Seine Sinne nach allen Richtungen geschärft, blieb er stehen und lauschte. Es war still. Die unwirtliche Gegend war ein einsames Fleckchen Erde. Der Krieger hatte bisher keine Ansiedlung ausmachen können. Es schien, als gäbe es hier kein Leben und doch glaubte er, nicht allein zu sein. Er fühlte es mehr, als dass er es wusste.


  Regungslos an den schroffen Fels gepresst, verharrte er, schloss die Augen und wartete. Minutenlang geschah nichts, bis er plötzlich das leise Stöhnen einer Frau vernahm. Sein Gefühl hatte ihn nicht betrogen, es hielt sich definitiv jemand ganz in der Nähe auf. Der Jäger in ihm, der Beute witterte, kam zum Vorschein. Geschmeidig bewegte er sich an der Wand entlang. Als er eine tiefe Männerstimme vernahm, sah er nach oben und begann sich mit geübten Handgriffen hinauf zu hangeln. Äußerst konzentriert setzte er seine Füße auf kleinste Felsvorsprünge und krallte sich mit den Händen in winzige Ritzen. Shadow war ein Kraftpaket und meisterte die Wand ohne Probleme. Je lauter die Stimme wurde, desto vorsichtiger bewegte er sich. Er hörte die Verzweiflung in der Stimme des Mannes, der anscheinend mit einer Frau sprach.


  »Juno. Juno ... kannst du mich hören?« Immer wieder wiederholte der Mann die gleiche Frage. Doch außer leisem Stöhnen, war keine Antwort von der Frau zu hören.


  Shadow wollte es nicht riskieren, zu teleportieren. Schließlich war er sich nicht sicher, wo er da hineinplatzen würde. Als seine tastenden Hände einen größeren Vorsprung erfühlten, war ihm klar, dass es sich um eine Höhle über ihm handeln musste. Das erklärte auch die gedämpfte Stimme des Mannes, die immer verzweifelter klang.


  War er bewaffnet? War er Freund oder Feind? Shadow verharrte eine Weile und beschloss dann, sich zurückzuziehen. Es würde niemandem nützen, wenn er sich auf einen Konflikt einließ, dessen Ausgang ungewiss war.


  Gerade in dem Moment, als er zu seiner Truppe zurück teleportieren wollte, hörte er den Namen fallen, der der Grund ihrer Reise war. Prokojev.


  Er musste zurück. Doch die Neugierde siegte und mit Schwung zog er sich den letzten Meter des Felsens hoch.


  Er stand am Eingang einer Höhle, wie er vermutet hatte.


  Auf dem Boden lag auf einem Wolfsfell eine Frau in einem roten Lederoverall, der sich hauteng um ihren schlanken Körper schmiegte. Vor ihr saß ein Hüne, der Shadow im Moment noch den Rücken zukehrte. Die breiten Schultern und die Muskeln, die sich unter seinem Shirt abzeichneten, ließen darauf schließen, dass er ein Krieger war. Seine Kleidung glich der Kampfkleidung der Brüder sehr. Er kniete vor der Frau mit den platinblonden Haaren und schien verzweifelt zu sein. Als Shadow sich im Schatten des Eingangs nahezu unsichtbar machte, drehte der Mann sich um, griff nach der Waffe an seiner Hüfte und knurrte tief und wild. »Ich kann spüren, dass da jemand ist. Zeig dich oder ich schieße blind.«


  Er sah gefährlich aus und Shadow glaubte ihm sofort, dass er schießen würde. Langsam, mit erhobenen Händen trat er aus dem Schatten heraus. Selbst eine imposante Erscheinung, brauchte er sich vor dem riesigen Krieger nicht zu verstecken. Die beiden Männer waren angespannt und achtsam, als sie sich musterten. Die kleinste verdächtige Bewegung würde die Situation aus dem Ruder laufen lassen. Der Krieger schob sich vor die am Boden liegende Frau und schützte sie mit seinem durchtrainierten muskulösen Körper. »Wer bist du und was willst du hier?«


  »Mein Name ist Shadow. Ich bin auf der Suche nach der STS-Einheit Prokojevs.«


  Die eisblauen Augen des Kriegers verengten sich, als Shadow von der Elite-Einheit sprach. Gleich darauf hatte er seine Mimik wieder im Griff. Die beiden Männer standen einander in Augenhöhe gegenüber.


  »Was soll das für eine Einheit sein, und wie kommst du überhaupt hierher?« Tristan klang äußerst misstrauisch und er hatte nicht vor, zu viel zu verraten. Zuerst musst er mehr über den Fremden herausfinden. Wie eine moderne Vision von Winnetou stand der vor ihm, fehlte nur noch die Hirschlederkleidung und Mokassins. Gerade bewegte sich Juno hinter ihm, und da er Shadow nicht aus den Augen lassen konnte, ging er langsam rückwärts um sie herum. Den Laser im Anschlag visierte er ihn, wie ein Raubtier seine Beute. »Juno kannst du mich hören?«


  Shadow bewegte sich nicht, um dem Fremden keinen Anlass zu geben, die Waffe zu gebrauchen. Er glaubte zu wissen, dass er einen der Krieger gefunden hatte. Die Statur des Mannes war definitiv durchtrainiert und er bewegte sich wie ein Krieger. Die Cargohosen und das enganliegende Shirt, das seine gut ausgebildeten Bauchmuskeln ebenso zur Geltung kommen ließ, wie seine gewaltigen Oberarmmuskeln verrieten ihn. Er warf einen Blick auf die Frau, die immer noch bewusstlos war und sprach dann leise.


  »Ich bin mit meinen Brüdern hier, wir haben auch eine Ärztin dabei. Vielleicht kann sie ihr helfen.«


  Er wollte den fremden Krieger nicht reizen, aber irgendetwas musste er tun, um die Situation zu entspannen. »Du bist ein Krieger der STS, richtig?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, denn Shadow war sich sicher, dass es so war.


  Immer noch schwieg der Fremde.


  »Ich teleportiere zu meinen Leuten und frage unsere Ärztin, ob sie etwas für Juno tun kann.« Bei der Erwähnung des Namens, den der Krieger mehrmals gesagt hatte, verfinsterte sich dessen Gesicht noch mehr und er strahlte tödliche Bedrohung aus. Shadow verlor keine Zeit und wartete die Antwort des Mannes nicht ab.


  Als der Mann verschwunden war, kniete Tristan sich neben Juno. Verdammt, er wünschte sich, er könnte sie berühren, doch er wagte es nicht. Seit mehreren Stunden war sie schon ohnmächtig und er war verrückt vor Sorge um sie. Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er vernahm Flügelschlagen und sah im selben Moment den Adler, der am Eingang der Höhle zur Landung ansetzte. Bedächtig, um das Tier nicht zu verängstigen, näherte er sich ihm. Es war erstaunlich, wie vertrauensvoll Arrow es sich gefallen ließ, dass Tristan unter seinen Schwingen nach der Nachricht von Jay suchte. Seltsamerweise schien seine Berührung dem Vogel nichts auszumachen. War er immun gegen Tristans Stromschläge? Hoffnungsvoll fingerte er die kleine Kapsel hervor und las die Notiz.


  Eve ist tot, wir konnten nichts tun. Der Boss ist dem Wahnsinn nahe, bleib mit Juno, wo du bist.


  Tristan starrte auf die kurze Nachricht und fluchte laut. Solange Juno bewusstlos war, konnte er nichts tun, als abzuwarten. Was hatte der Indianer gesagt? Sie hatten eine Ärztin dabei. Er wusste nicht, ob er ihm trauen konnte, doch vielleicht war es seine einzige Möglichkeit Juno zu helfen. Er fragte sich, woher dieser Fremde von der Eliteeinheit wusste, und warum er und seine Freunde hier waren. Es machte ihn wahnsinnig, nichts tun zu können. Aber er musste über die Frau wachen, der sein Herz gehörte, also blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Der Adler äugte neugierig umher und Tristan fand es absonderlich, dass er es mit den gleichen kupferfarbenen Augen tat, wie Jay. Langsam hatte er das Gefühl, dass alles schief ging. Was sollte er Juno sagen, wenn sie je wieder aufwachen würde? Ihre Mutter war tot und niemand hatte etwas dagegen tun können. Prokojev, schon immer ein Exzentriker, wurde immer unberechenbarer. »Scheiße«, er fluchte laut. Was hatte er sich dabei gedacht. Oder vielmehr, was hatte Juno sich dabei gedacht? Ohne einen Gedanken an ihre Zukunft zu verschwenden, war sie geflohen. Sie musste doch gewusst haben, dass Prokojev nicht eher ruhen würde, bis er sie gefunden hatte. Wo zum Teufel wollte sie hin? Es gab hier in Sibirien nichts. Resigniert setzte er sich wieder auf den kalten Boden und sah sie einfach nur an.


  Es war schon seltsam, dass in den letzten Stunden keine Drohne mehr aufgetaucht war. Sicher konnte er nicht darauf hoffen, dass der Boss aufgab. Anscheinend war er abgelenkt gewesen durch das abscheuliche Spektakel, das er veranstaltet hatte. Tristans Blick glitt über Junos Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Die langen Wimpern zuckten ab und zu, ansonsten bewegte sie sich kaum. Egal was er zu ihr sagte, er konnte sie nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit holen. Immerhin atmete sie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, was ihn von einer Panik abhielt. Er rieb sich mit den Händen über sein Gesicht und verspürte einen Anflug von Müdigkeit. Seit Tagen hatte er nicht geschlafen. Auch wenn er mit sehr wenig Schlaf auskam, er merkte, wie seine Konzentration nachließ und gerade deshalb durfte er es nicht riskieren, sie zu berühren.

  


  


  


  28. Kapitel


  


  »Shadow kommt.« Ivy blickte erwartungsvoll hinaus.


  Lili seufzte erleichtert auf. Thunder war schon herumgelaufen wie ein gereizter Tiger. Er und seine Brüder wollten endlich wissen, was los ist.


  Das Flimmern, das Shadow ankündigte, war allen schon vertraut. Thorn konnte kaum erwarten, dass er seine feste Form annahm, als er ihn auch schon mit Fragen bestürmte.


  Der Indianer hob die Hand. »Bevor ihr mich löchert, zuerst eine Frage an Lili.« Die Asiatin sah ihn aufmerksam an. Ihr war nicht entgangen, dass Thunder sich hinter sie stellte und angespannt darauf wartete, was Shadow von ihr wollte.


  »Ich bin auf einen Krieger gestoßen. Das heißt, ich glaube, dass er ein Krieger ist, er hat es mir nicht bestätigt, aber alles deutet darauf hin.« Er grinste. »Na ihr wisst schon, groß, breit und dabei hat er eine absolut tödliche Ausstrahlung. Ein Killer eben, wie ihr.«


  Thunders Arme legten sich von hinten um Lili und sofort lehnte sie sich an ihn. Sie spürte, wie sein Brustkorb vibrierte, als er sprach. »Und was hat das mit Lili zu tun? Wolltest du sie nicht etwas fragen?«


  »Richtig. Der Krieger hat eine Frau dabei, die allem Anschein nach schon länger bewusstlos ist. Er schien verzweifelt und ich habe ihm gesagt, dass wir eine Ärztin dabei haben. Ich wollte Lili fragen, ob sie sich die Frau ansehen würde. Ich könnte uns dort hin teleportieren.«


  »Nur über meine Leiche«, knurrte Thunder und es bestand kein Zweifel daran, dass er niemals zulassen würde, dass Lili ohne ihn diesen Jet verlassen würde.


  Die Asiatin dagegen war sofort ganz Ärztin. Wenn jemand ihre Hilfe brauchte, würde sie helfen. Sie konnte nicht anders.


  Vorsichtig löste sie sich aus der Umklammerung, drehte sich zu ihm um und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


  »Geliebter, natürlich werde ich mir die Frau ansehen. Du kommst einfach mit und ihr könnt sehen, was ihr aus dem Krieger herausbekommt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Sein dunkles Gesicht sah nicht sehr versöhnlich aus, doch als Lili ihn über die Wangen strich, beruhigte er sich ein wenig und nickte dann resigniert. »O.k., du lässt dich ja doch nicht davon abhalten. Wie machen wir es am besten? Thorn kannst du Lili mitnehmen? Shadow wird mit mir zusammen teleportieren.«


  Der Indianer nickte. Es war wohl das Vernünftigste. Er konnte verstehen, dass Thunder seine Gefährtin mit Thorn schicken wollte. Die Brüder kannten einander schon eine Ewigkeit. Er selbst war inzwischen zwar aufgenommen und akzeptiert, doch das Vertrauen, die Frau seines Bruders so nahe bei sich zu haben, musste er sich erst noch erarbeiten. Storms Augen suchten Ivy. Als sich ihre Blicke trafen, zwinkerte er ihr zu. Sie nickte nur. Es war eine Kommunikation ohne Worte. Die Kriegerin würde mit Storm teleportieren. Der blonde Krieger beherrschte diese Art der Fortbewegung noch nicht genügend, um zuverlässig einen Ort anzusteuern. Lili war der Blickkontakt der beiden nicht entgangen und sie schmunzelte. Zwar sorgte sie sich nach wie vor um Storm, dessen Aggressionsproblem für Ivy durchaus gefährlich werden konnte, aber sie hoffte, dass die Lösung dafür ganz nahe war. Die Krieger waren froh darüber, dass es endlich etwas zu tun gab. Die Wartezeit hatte an ihren Nerven gezehrt, und auch wenn der Ausgang ungewiss war, war dies ein Anfang.


  Voller Tatendrang und Zuversicht rüsteten sie sich für den Besuch bei dem Krieger. Lili beschloss zuerst nur das Nötigste mitzunehmen, um Thorn nicht übermäßig zu belasten. Wenige Minuten später standen sie draußen, Shadow machte Angaben über die Richtung, die sie einschlagen mussten, und gab dann das O.k. Sofort ging das Spektakel los.


  Die Luft war erfüllt von Klirren und Flimmern. Shadow berührte Thunder, Thorn legte Lili den Arm um die Schulter, und Ivy nahm wie selbstverständlich Storms Hand. In Sekundenschnelle dematerialisierten sich die Körper und verschwanden. Shadow zu folgen war für Thorn mit einigen Schwierigkeiten verbunden, da er keine telephatische Verbindung zu ihm hatte, wie Ivy. Da jedoch Lili und Thunder miteinander verbunden waren, musste er sich eben ganz auf Lili konzentrieren, die es zu ihrem Gefährten zog.


  Als sich ihre Moleküle vor der Felswand wieder zu ihrer menschlichen Gestalt formierten, war die Sonne bereits aufgegangen. Lili schirmte ihre Augen mit der Hand ab und sah sich um. Außer der Felsformation, vor der sie gerade standen, gab es hier weit und breit nichts. Das Land war karg und öde. Der Pflanzenbewuchs bestand aus wenigen kriechenden Gewächsen, die dem kalten Wind trotzten. Die Asiatin fröstelte. Das war eine unwirtliche Gegend, die ihr unwillkürlich Schauer über den Rücken jagte. Sie fasste nach Thunders Hand und fühlte sich gleich besser als er sie drückte und an sich zog. Shadow deutete nach oben. Aha, da hinauf mussten sie also. »Ihr werdet ja keine Schwierigkeiten haben mit der Wand, aber wie um Himmels willen soll ich da rauf kommen?« Panik schlich sich ein. Lili hatte nicht die Kondition eines Kriegers, deshalb machte sie sich wirklich Sorgen. Nie im Leben würde sie es schaffen, die Wand zu erklimmen. »Keine Sorge mein Herz, wir schaffen das gemeinsam.« Thunder drehte ihr den Rücken zu und deutete ihr an, aufzuspringen.


  »Oh nein. Das ist nicht dein Ernst.«


  »Mein voller Ernst«, grinste er. Storm war angespannt und konnte es kaum erwarten, weshalb er Lili anblaffte. »Jetzt mach schon Mädchen. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass dein Krieger dich fallen ließe.«


  Thunder warf ihm einen überaus gefährlichen Blick zu, unterdrückte aber ein Knurren.


  Lili schluckte, holte tief Luft und krabbelte auf den breiten Rücken ihres Kriegers. Storm hatte ja Recht, Thunder würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Trotzdem schloss sie die Augen, als er begann, sich an der Felswand hinaufzuziehen. Storm, Thorn und Ivy folgten ihm, während Shadow sich kurzerhand in die Höhle teleportierte. Er hoffte, dass der Krieger nicht ausflippen würde, wenn er mit seinen Brüdern im Schlepptau ankam, doch immerhin brachte er Hilfe für die Frau mit. Das sollte den Fremden besänftigen.


  Wie er erwartet hatte, lag die attraktive Frau auf dem Fell und hatte das Bewusstsein noch nicht wieder erlangt. Der fremde Krieger sah auf. Sein Blick war müde, er machte sich große Sorgen. Shadow wollte ihn darauf vorbereiten, dass es in wenigen Minuten eng werden würde in der Höhle.


  »Ich habe die Ärztin mitgebracht - und meine Brüder.«


  Tristan sprang sofort auf die Beine. Die Angst um Juno fraß ihn fast auf, deshalb war es ihm auch völlig egal, wer diese Brüder von Winnetou waren. Sie brauchte Hilfe, und zwar schnell. In den letzten Minuten war ihre Haut kalt geworden und ihr Atem unregelmäßig. Sie würde sterben ... und er war dafür verantwortlich.


  »Wo ist sie?« Er drehte sich um die eigene Achse und sah sich suchend um. »Ich kann niemanden sehen.«


  Da erschien Storm am Eingang, hinter ihm Ivy, dann Thunder, der Lili immer noch huckepack trug, und zum Schluss richtete Thorn sich zu voller Größe auf.


  Die Krieger boten ein beeindruckendes Bild. Muskelbepackte, riesige Körper bildeten eine undurchdringliche Wand.


  Vorsichtig ließ Thunder Lili zu Boden gleiten, die sich sofort durch die Krieger drängte und bevor er sie zurückhalten konnte, vor Juno am Boden kniete. »Was ist passiert?« Ihre energische Stimme erstaunte Tristan, der höchst argwöhnisch auf die zierliche Asiatin herab sah. »Na los, sag schon.« Ihre Mandelaugen funkelten ihn zornig an. »Ich kann ihr nur helfen, wenn du endlich den Mund aufmachst.«


  »Ich habe sie berührt.«


  Lili konnte es nicht fassen. Was für ein Trottel stand da eigentlich in der Gestalt eines Kriegers vor ihr?


  »Das ist alles? Du hast sie berührt?« Jetzt war sie sauer und Thunder konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine Ärztin hatte das Temperament eines Vollblutarabers und konnte ziemlich unangenehm werden, wenn sie das Gefühl hatte, man würde sie verarschen. Gleich würde sie dem fremden Krieger gehörig den Kopf waschen und Thunder würde nicht in seiner Haut stecken wollen, wenn sie loslegte.


  Da sprang sie auch schon auf und baute sich, mit den Händen in die Hüften gestemmt, vor ihm auf.


  »Du hast sie berührt. O.k. Aber - das kann nicht der Grund sein, weshalb sie jetzt unter Schock steht. Wenn du mir nicht sofort sagst, weshalb sie in diesem Zustand ist, werde ich ihr nicht helfen können, und dann ... wird sie sterben.«


  Tristan erwachte aus seiner Starre und empfand unwillkürlich Respekt für diese energische Person, die gut zwei Köpfe kleiner war als er, aber anscheinend keine Angst vor ihm hatte. »Sie hat einen Stromschlag abbekommen. Über meine Haut fließt Strom. Ich musste sie zurückhalten, sie wollte ...« Er brach ab und wusste nicht, wie viel er erzählen sollte. Schließlich erschien ihm das alles ziemlich unwirklich. Wo zur Hölle kamen plötzlich all diese Menschen her? Und zufällig war auch noch eine Ärztin dabei. Er konnte nur hoffen, dass Prokojev nichts damit zu tun hatte.


  


  Thunder und Thorn hatten genau zugehört, was der Fremde gesagt hatte. Über seine Haut floss Strom. Er musste einer der STS - Krieger sein. Wahrscheinlich war das seine besondere Gabe, die er durch den Eingriff erhalten hatte. Das erklärte einiges, warf jedoch um so mehr Fragen auf. Warum war er hier mit dieser Frau, und nicht bei seinem Boss?


  Lili hatte seine Erklärung vernommen und war sofort wieder neben der Frau in die Knie gegangen. Wenn er Recht hatte, war Eile geboten. Ein Wunder, dass das Herz der Frau überhaupt noch schlug. Sie schloss die Augen und berührte das schöne, blasse Gesicht der Fremden. Als ihre Hände zu leuchten begannen, sahen alle ehrfurchtsvoll auf sie hinab. Auch wenn die Brüder schon gesehen hatten, welche Wunder sie vollbringen konnte, war es doch jedes Mal ein ergreifender Moment. Thunder, der wusste, wie viel Kraft es ihr abverlangte, trat dichter an sie heran. Sobald sie fertig war, würde sie ihn brauchen und er würde da sein.


  Tristan glaubte zu träumen. Die zarten Hände der asiatischen Ärztin glühten zuerst ganz leicht, dann immer mehr, als sie von Junos Gesicht weiter über ihren Hals und dann zu ihrem Brustkorb fuhren. Sie schien in höchstem Maße konzentriert zu sein, denn sie hatte die Augen geschlossen und wirkte, als wäre sie völlig versunken.


  Irgendwie schien die Zeit stillzustehen.


  Wieder und wieder fuhr die Frau mit ihren leuchtenden Händen über Junos Körper. Nur einmal unterbrach sie das Ritual, um den Reißverschluss des Lederoveralls aufzuziehen. Sie schob ihn auseinander und enthüllte die üppigen Brüste der Kriegerin. Tristans Mund wurde trocken, als er sah, was nur Prokojev vorbehalten war. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte, und als ihm bewusst wurde, dass auch die anderen Männer in der Höhle Junos nackte Brüste sehen konnten, entwich ein gefährliches Knurren seiner Kehle.


  Ivy, die ihn genau beobachtet hatte, machte einen Schritt vor und stellte sich schützend vor Lili und die Frau. Damit schirmte sie die beiden vor den Blicken der anderen ab. Wenn das stimmte, was er vorhin erzählt hatte, war er eine Gefahr für alle, sobald er in Rage geriet. Sie konnte nicht zulassen, dass einer der Männer ihn zurückhielt und den fremden Krieger damit unweigerlich berührte. Sofort entspannte sich die beeindruckende Kampfmaschine und Lili konnte fortfahren mit ihrer Behandlung. Sie war mit heilenden Händen gesegnet und unendlich kostbar, deshalb musste sie mit allen Mitteln geschützt werden.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit begann die Frau, sich zu bewegen. Lili sah erschöpft aus. Lächelte aber, als sie hochsah und in die Augen ihres Kriegers blickte.


  »Ich glaube, sie hat das Schlimmste überstanden.« Sie streckte die Hand aus und ließ sich von Thunder aufhelfen. Der fremde Krieger atmete auf. Juno öffnete die Augen und ihre Lider flatterten dabei. Immer noch blass lag sie da, als Tristan sich neben sie kniete. Verwirrt blickte sie umher und versuchte sich zu orientieren. Als sie in die vielen fremden Gesichter sah, wollte sie sich aufrichten. Stöhnend fiel sie jedoch sofort wieder zurück.


  »Bleib ganz ruhig liegen Juno, und hab keine Angst. Ich beschütze dich.« Beruhigend sprach er auf sie ein.


  »Wer ... sind diese Menschen Tristan?« Ihre Stimme klang belegt und man konnte ihr ansehen, dass es ihr schwerfiel zu sprechen. »Was ist passiert? Weshalb sind wir hier?«


  Tristan stutzte. War es möglich, dass sie nicht wusste was passiert war? Er hatte keine Ahnung, was er ihr erzählen sollte. Wer diese fremden Krieger und die beiden Frauen waren, wusste er selbst nicht, deshalb sah er die Ärztin fragend an.


  »Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sie Gedächtnislücken hat. Vielleicht kommen die Erinnerungen wieder, aber versprechen kann ich es nicht.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich bin übrigens Lili.«


  Der Krieger machte keine Anstalten, sie zu berühren. Sein Gesichtsausdruck war wie versteinert. Er nickte nur knapp.


  »Tristan. Und wer sind die anderen?«


  Das war das Stichwort für Thorn. Er trat vor und stellte jeden nacheinander mit Namen vor. »Wir haben ein Problem, und dafür brauchen wir die Hilfe der STS-Krieger, die unter Alexej Prokojev dienen.«


  Als Tristan den Namen seines Bosses hörte, verfinsterten sich seine Augen. Immer noch misstrauisch, verschränkte er die Arme und beschloss vorerst, nicht zu viel zu sagen. Am liebsten wäre er die Fremden schnell los geworden, doch er musste sich eingestehen, dass ihr Auftauchen Junos Leben gerettet hat.


  Lili räusperte sich. »Wir müssen sie zum Jet bringen, sie braucht dringend eine Infusion. Ich muss sie untersuchen, denn ich habe den Eindruck, sie ist dehydriert. Und außerdem würde ihr etwas Wärme gut tun.«


  Wahrscheinlich hatte die zierliche Ärztin recht, in der Höhle war es nicht besonders warm und Juno war mehrere Stunden ohne Bewusstsein gewesen. Doch konnte er ihr trauen? Von was für einem Jet sprach sie überhaupt?


  Verdammt. Es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihnen zu vertrauen. Vorerst.


  »Wo ist euer Jet?«


  


  

  


  


  


  29. Kapitel


  


  Xena zitterte und versuchte, sich noch weiter hinter den Kisten zu verkriechen. Vor ihr spielte sich Schreckliches ab. Die Wächter waren wie entfesselt. Prokojev hatte ihnen erlaubt, sich mit allen Frauen zu vergnügen. Panik war ausgebrochen. Wie Raubtiere, die ihrer Beute hinterher jagten, waren die Männer losgestürmt. Xena hatte den Verdacht, dass sie zuvor stimulierende Substanzen zu sich genommen hatten. Wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde, gab es solche Mittel in Ondraka durchaus. Dr. Abramovic kannte sich mit dem Mixen derlei Cocktails aus und gab hin und wieder welche aus. Natürlich nur gegen diverse Gefälligkeiten. Nichts war umsonst auf dieser Welt, und schon gar nicht in Ondraka.


  Ihr Puls raste, als sie hörte, wie zwei Wächter direkt vor den Kisten halt machten, hinter denen sie sich versteckt hatte.


  Einer hielt ein junges Mädchen mit eisernem Griff fest, während der andere an ihrer Tunika zerrte. Mit einem lauten Geräusch zeriss der Stoff und die Männer grölten.


  Xena konnte alles durch einen Spalt beobachten. Das Mädchen zitterte. Nackt und hilflos stand sie da. Sie war blutjung, gerade an der Schwelle zum Erwachsenwerden. Ihre schlanke, knabenhafte Gestalt war anscheinend genau das, was die Männer anmachte. Grobe Hände grabschten nach ihren zarten Brüsten, die noch nicht einmal voll entwickelt waren und quetschten ihre Brustwarzen. Sie schrie fürchterlich und konnte gar nicht mehr aufhören. Xena musste mit ansehen, wie einer der Männer dem Mädchen die Beine auseinanderriss und sie festhielt, während der andere an seinem Hosenlatz herumfummelte. Als er schließlich sein erigiertes Geschlecht herausholte, musste sie würgen. Sie wollte nicht sehen, was er damit anstellen würde. Die Hand auf ihren Mund gepresst unterdrückte sie einen Aufschrei, als er das pralle Stück Fleisch zwischen den Beinen des Mädchens versenkte. Er spuckte auf seine Finger und rieb zuerst sich, dann das Mädchen mit seinem Speichel ein. Immer noch schrie die Kleine und versuchte sich verzweifelt zu wehren. Doch der andere Wächter hielt sie mit eisernem Griff, währende er genüsslich über ihr Gesicht leckte und an ihren Brüsten saugte. Er hinterließ dunkelrote Flecken auf ihrer zarten Haut. Xena konnte nicht länger tatenlos zusehen. Auch wenn sie wusste, dass es gefährlich war, sie musste es wagen. Sie sah sich um. Hier im Versorgungstrakt von Ondraka wurde alles gelagert, was die Bewohner brauchten, von Lebensmitteln bis zu Werkzeugen aller Art. Panisch schweifte ihr Blick umher, als sie schließlich in einem Regal Äxte entdeckte. Verdammt, es war fast unmöglich sie zu erreichen, wenn sie ihre Deckung nicht verlieren wollte. Inzwischen hatte das Mädchen aufgehört zu schreien und wimmerte nur noch.


  Wie besessen stieß der Mann zu und grunzte ekstatisch. Der Andere hielt sie fest und beobachtete gierig das Treiben.


  Jetzt war der Moment, an dem Xena sich entscheiden musste. Vorsichtig robbte sie zu dem Regal und griff nach einer Axt. Entsetzt hielt sie inne, als die Stiele der Werkzeuge aneinander klapperten. Doch die beiden Wächter waren so in Action, dass sie sich nicht stören ließen. Ganz vorsichtig zog sie die schwere Axt herunter und hielt sie hoch, damit sie nicht am Boden schleifte, während sie hinter ihr Kistenversteck zurück robbte. Inzwischen rammelte der Wächter heftiger auf dem jetzt beängstigend stillen Mädchen herum, bis er schließlich schwer atmend über ihr zusammenbrach. Sofort zerrte sein Kumpane an ihm herum. »Jetzt bin ich dran.«


  Er rieb sich seinen Penis und gierte sabbernd zwischen die Beine der Kleinen. Xena verließ beinahe der Mut, um einzuschreiten. Da hörte sie erneut herzzerreißendes Wimmern und Schluchzen, während der nächste Mann sich anschickte, sie auf abscheuliche Weise zu vergewaltigen. Er drehte das Mädchen auf den Bauch. Mit den Knien drängte er zwischen ihre Beine und schob sie auseinander. Dann krallte sich seine Hand in ihr Haar und hielt ihren Kopf nach unten gedrückt. Xena atmete tief durch und versuchte nicht darüber nachzudenken, was wäre, wenn etwas schief ging.


  Den dicken Holzstiel fest umklammert sprang sie mit einem Satz auf und stieß ein Brüllen aus, das tief aus ihrer Brust kam. Sie konnte nicht zulassen, dass die Männer dieses Mädchen benutzten und verletzten.


  Mit aller Kraft schwang sie die Axt und knallte sie gegen die Schläfen des Mannes, der mit einem Grinsen im Gesicht zusah, wie sein Kollege sich an der jungen Frau verging. Er fiel um wie ein gefällter Baum, und der Andere sah erschrocken auf. Die Pupillen geweitet, mit Schweißtropfen auf der Stirn, war er kurz davor gewesen, zu kommen. Xena zögerte nicht, jetzt war die Furie in ihr erwacht. Mit einem erneuten Hieb grub sich die scharf geschliffene Schneide seitlich zwischen Hals und Schulter des Wächters. Sofort spritzte hellrotes Blut aus der durchtrennten Schlagader. Der Mann riss die Augen auf, fasste sich an den Hals und begann zu brüllen. Markerschütternd klangen die Schreie durch den Lagerraum.


  Er taumelte und krachte gegen die aufgestapelten Kisten, bis er schließlich zu Boden ging. Unaufhörlich spritzte Blut im Rhythmus seines Herzschlags wie eine Fontäne hervor. Xena packte das Mädchen, das vor Schreck bewegungsunfähig war. Panische Augen blickten sie an. »Komm schon, wir müssen hier weg, bevor der Andere wieder das Bewusstsein erlangt.« Sie zerrte die junge Frau wie eine Puppe hinter sich her. Die Axt ließ sie scheppernd auf den Boden fallen und hob die zerfetzte Kutte des Mädchens auf. Eilig legte sie sie ihr um die Schultern, damit sie nicht gänzlich nackt war. Inzwischen hatte sich auf dem Boden eine riesige Blutlache gebildet und der Mann zuckte nur noch ein wenig. Röchelnd blickten er mit starren Augen zur Decke. Es war ein abscheuliches Bild. Die Geschlechtsteile der beiden Männer hingen aus den offenen Hosen und waren nun geschrumpft. Voll Abscheu blickte Xena noch einmal zurück und empfand nicht das geringste Bedauern. Sie mussten schnell weg hier, bevor irgendjemand sie fand.


  Immer noch wie gelähmt ließ die Kleine einfach alles mit sich geschehen. »Schneller!« Xena trieb sie an und überlegte fieberhaft, wo sie sich verstecken konnten. Valentin hatte sie beschworen, hier zu bleiben und zu warten, bis sie abgeholt würde. Doch nach diesem Vorfall war das nicht mehr möglich. Der bewusstlose Wächter würde irgendwann zu sich kommen und Alarm schlagen. »Wie heißt du?«, fragte sie das völlig apathische Mädchen.


  Diese starrte sie nur an, ohne ein Wort zu sprechen.


  »Egal«, Xena zuckte mit den Schultern. »Wir müssen weiter. Ich bringe dich in Sicherheit.« Sie hoffte sehr, dass es stimmte und sie das Mädchen wirklich irgendwo verstecken konnte, bis Val sie holen würde. Über der Aufregung hatte sie ganz vergessen, welchem Schicksal sie selbst nur knapp entkommen war. Als Halbschwester von Juno genoss sie den Schutz der Krieger. Nicht auszudenken, was Prokojev mit ihr angestellt hätte. Es war bekannt, dass er Juno hütete wie einen Schatz. Jeder in Ondraka wusste, dass er verrückt nach ihr war. Doch nur wenige wussten, dass sie verschwunden war.


  Die Hinrichtung von Eve, die sowohl Junos, als auch Xenas Mutter war, hatte einer Hexenverbrennung im Mittelalter geglichen. Der Wahnsinn hielt den Milliardär fest in seinen Klauen, was diese öffentliche Abscheulichkeit erneut verdeutlichte. Schon lange gärte die Unzufriedenheit in Ondraka. Diejenigen, die stabil unter Peace standen, kümmerten sich um nichts anderes, als um ihre täglichen Arbeiten, die sie verrichten sollten. Sie waren ihrer Seelen beraubt. Doch es gab einige, bei denen die Droge nicht so anschlug, wie Prokojev es sich wünschte. Eve war eine davon, der Preis dafür war hoch gewesen.


  Die beiden jungen Frauen hatten inzwischen einen langen Gang erreicht, durch den große Rohre führten, die die Sauerstoff-und Wasserversorgung regelten. Sie war noch nie in dem Versorgungszentrum gewesen und hoffte inständig, sich nicht zu verlaufen. Also zerrte sie das Mädchen weiter hinter sich her und betete, dass Valentin sie später finden würde.


  


  


  30. Kapitel


  


  Storm rannte stumm neben dem fremden Krieger her. Die beiden Männer waren auf dem Weg zum Jet. Sein Handcomputer zeigte die Richtung an. Die Koordinaten hatte Thunder eingegeben. Ohne diese Hilfe hätte Storm nicht zurückgefunden. Er fand, dass der Typ ein echtes Arschloch war. Augen wie Eis, ein kantiges Gesicht und eine geradezu tödliche Kälte, die von ihm ausging. Nachdem Lili gerade das Nötigste für Juno getan hatte, bestand sie darauf, die Frau im Jet weiter zu versorgen. Offensichtlich konnte der kühle Fremde sie nicht berühren, ohne sie erneut ins Reich der Träume zu schicken. Er redete auch nicht viel. Gerade mal seinen Namen hatte er verraten. Tristan. Storm hoffte, dass er die Lösung kannte und wusste, wie der Time Out Chip deaktiviert werden konnte. Die Frage war, würde er es ihnen verraten, wenn er es wusste? Allein wie er sich aufgeführt hatte, als Shadow die junge Frau hochhob. Urplötzlich war er zur Bestie mutiert. Nur das sofortige Eingreifen seiner Brüder hatte Schlimmeres verhindert. Sie stießen dem Krieger die Hände vor die Brust und zuckten sofort zurück. Ein heftiger Stromstoß durchfuhr sie. Als Krieger waren sie Schmerz gewohnt und hielten eine Menge aus, doch ihnen war schnell klar, dass eine längere Berührung dieses Fremden auch für sie ein Problem werden würde. Storm war erbost dazwischen gegangen und brüllte ihn an. »He Arschloch, was ist dein Problem? Du hast ja bewiesen, was passiert, wenn du die Finger nicht von ihr lassen kannst.« Er baute sich zu voller Größe vor Tristan auf und das Blut dröhnte in seinem Kopf. Die altbekannte Aggression drohte zurückzukehren. Wütend funkelten sich die Krieger an, bis Lili sich einmischte. »Jungs. Juno muss dringend versorgt werden. Shadow kann mit ihr teleportieren. Das ist der schnellste und sicherste Weg. Sie nickte Shadow zu. Er nahm es als Zeichen und verschwand in Windeseile mit der Frau in seinen Armen.


  Tristan bebte. Er kannte diese Menschen nicht, wusste nicht, woher sie kamen und was sie hier wollten. Vor Angst um Juno konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er stürmte zum Ausgang, sprang mit einem Satz die Felswand hinunter und drehte sich suchend unten im Kreis. »JUNO.« Sein Brüllen hallte von den Wänden wider und verursachte den Übrigen eine Gänsehaut. Thorn folgte ihm auf die gleiche Art und kam federnd neben ihm auf dem trockenen Boden auf. Storm, Ivy, Lili und Thunder kletterten auf dem Weg hinunter, den sie hinauf gekommen waren. Derweil sprach Thorn beruhigend auf Tristan ein.


  »Beruhige dich. Shadow teleportiert sie zum Jet, und wenn wir uns beeilen, können wir schnell bei ihnen sein. Juno ist bei ihm in sicheren Händen.«


  Der Krieger mit den eisigen Augen hörte auf zu brüllen und sah Thorn an. »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«


  Inzwischen hatten die anderen sich zu ihnen gesellt und Ivy versuchte, der Situation ein wenig die Spannung zu nehmen. »Lasst uns zum Jet zurückgehen, dann kann Lili sich zuerst um Juno kümmern und wir können reden.« Sie war sehr nahe an ihn herangetreten und blickt zu dem mächtigen Krieger hinauf. »Ich bin übrigens erstaunt, dass du unsere Sprache sprichst.«


  Sofort entspannte sich der Fremde ein wenig. Von der Frau ging definitiv keine Gefahr aus und er begann endlich, vernünftig zu denken. »Wir sprechen alle eure Sprache. Unser Boss bestand darauf.« Um nicht zu viel zu verraten, klappte er sofort den Mund wieder zu. Leichtgläubigkeit war eine Eigenschaft, die er sich nicht leisten konnte. Zuerst musste er mehr über die Fremden erfahren. Vielleicht konnte man ihnen trauen, dennoch war er vorsichtig.


  »Ich nehme nicht an, dass du ein Teleporter bist?« Thorn sah ihn fragend an.


  Tristan schüttelte den Kopf. »Aber ich bin ein schneller, ausdauernder Läufer. Sagt mir, wo ich hin muss.«


  »Storm, du begleitest ihn. Ich nehme Thunder mit und Ivy kann mit Lili teleportieren.« Thorn ließ keinen Widerspruch zu und legte schon die Hand auf die Schulter seines schwarzen Bruders. Bevor Storm irgendetwas einwenden konnte, waren die beiden verschwunden. Mit einem Grinsen im Gesicht tat Ivy es Thorn nach, fasste nach Lilis Hand und machte sich vom Acker.


  Wütend kickte der blonde Krieger nach einem Stein und knurrte Tristan an. »Dann los. Ich habe wohl keine Wahl. Mal sehen, ob du mein Tempo durchhältst.« Er drehte sich um und sprintete los. Schon war Tristan ihm auf den Fersen. Sie rannten schweigend in mörderischem Tempo nebeneinander her. Keiner der beiden Krieger war wirklich gefordert. Sie waren zum Kämpfen ausgebildet und hatten außerdem die Kondition eines Rennpferdes.


  Im Jet machte Lili sich sofort daran, Juno zu versorgen. Sie legte einen venösen Zugang, um ihr wichtigen Nährstoffen und Mineralien zuzuführen. Als Storm und Tristan eintrafen, lag die junge Frau bereits in eine warme Decke eingewickelt in einem der bequemen Sessel.


  


  Ivy erwartete die beiden Männer draußen und atmete insgeheim auf, dass sie sich offensichtlich nicht zerfleischt hatten. Storm bedeutete ihr mehr als er sollte. Selbst seine dunkle Seite akzeptierte sie und hoffte, dass sie der Lösung ihres Problems nahe waren. »Kommt rein, ich habe Kaffee aufgesetzt.« Sie fröstelte ein wenig. Der Wind fegte eisig über die Steppe. Obwohl sie durch eine spezielle Technik für Aufklärungsflugzeuge unsichtbar waren, sah sie sich doch wachsam nach allen Seiten um, als sie nach den Männern die Treppe hinaufstieg.


  Nachdem endlich alle Platz genommen hatten, übernahm Thorn das Wort. Er erzählte schonungslos alles. Während sie auf Storm und Tristan gewartet hatten, waren Thunder und Thorn sich einig geworden, die Fakten auf den Tisch zu legen. Das Risiko mussten sie eingehen. Lili, die mit ihren magischen Fähigkeiten außerdem über viel Sensibilität verfügte, was die Aura eines Menschen betraf, hatte ihnen gesagt, dass sie durchaus das Gefühl hatte, dem fremden Krieger vertrauen zu können.


  Tristan hörte aufmerksam zu, auch wenn sein Blick ab und an zu Juno schweifte. Sie schlief. Ihr Atem ging regelmäßig und ruhig. Selbst ihr Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen und gleich entspannte er sich. Als er hörte, dass Thorn und seine Brüder ebenfalls der STS angehörten und ihre Umwandlung von Prokojev finanziert worden war, richtete er sich auf und sah die Männer plötzlich mit anderen Augen. Allerdings konnte er nicht umhin, Neid zu empfinden, über das Leben, das die Jungs führten. Für sie gab es keinen Boss, der Befehle gab, sie konnten ein ganz normales Leben führen, wenn sie sich unauffällig verhielten. Ihr Boss war Sterling gewesen, der jetzt tot war. Sie waren frei, denn Prokojev ahnte nicht, dass die Krieger noch am Leben waren. Was würde er wohl tun, wenn er wüsste, dass sie in diesem Moment nur wenige Kilometer entfernt zusammensaßen.


  Thorn sah zu Lili, das war ihr Startsignal.


  »Tristan weißt du etwas über einen Time Out Chip?«


  Der Krieger schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört. Wir haben ein Ohr-Komm eingepflanzt.« Er fasste sich hinter sein linkes Ohr und strich über die Narbe, die ihm geblieben war, nachdem Juno ihm das Kommunikationsgerät entfernt hatte. »Aber ich weiß nichts von einem Chip. Was natürlich nicht bedeutet, dass mir keiner implantiert wurde.« Er verzog das Gesicht.


  »Darf ich dich scannen?«, die Ärztin war aufgestanden und hatte den Scanner bereits in der Hand. Fragend sah sie ihn an. Der Krieger zögerte nur ganz kurz. Schließlich hatte er es Lili zu verdanken, dass Juno noch lebte. Er begann ihr zu vertrauen, also nickte er. »Tu es, aber sei vorsichtig und vermeide die direkte Berührung mit meiner Haut.«


  Thunder war ebenfalls aufgestanden und ließ seine Gefährtin nicht aus den Augen. Stumm stellte er sich hinter sie, als sie begann, den fremden Krieger zu scannen. Ivy, die neben Storm saß, fing vor Aufregung an, an ihren Fingern zu knabbern. Thorn und Shadow starrten ebenfalls gebannt auf die Ärztin. Minutenlang prüfte Lili jeden Quadratzentimeter seiner Haut, ohne dass das Gerät anschlug. »Du scheinst tatsächlich sauber zu sein, dir wurde kein Time Out Chip implantiert.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte Tristan an. »Du Glückspilz.«


  Thunder zog sie in seine Arme und ihr Gesicht wurde sofort von Trauer überschattet. Wenn auch Tristan nichts von dem Chip wusste, wo sollten sie dann weiter suchen?


  »Wir sollten Dr. Abramovic suchen.« Tristan hatte plötzlich das Gefühl helfen zu müssen. »Er ist der Arzt, der für uns zuständig ist. Er muss etwas wissen.«


  Sofort waren die Krieger aufmerksam geworden. Das war doch zumindest einmal ein Ansatz. Für Storm lief die Zeit rasend schnell und auch seine Brüder waren in großer Gefahr.


  Thorn sprach aus, was alle dachten. »Wo finden wir diesen Dr. Abramovic? Wirst du uns zu ihm führen?«


  Tristan wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Juno die Augen aufschlug, und versuchte etwas zu sagen. Sofort war er neben ihr und beugte sich zu ihr hinunter. »Wie geht es dir?« Ihre türkisfarbenen Augen blickten zu ihm hinauf und sie schluckte mühsam. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen und versuchte ein Lächeln, das ihr gründlich misslang. »Mein Mund ist so trocken«, krächzte sie. »Kann ich bitte etwas Wasser haben?«


  Lili war bereits zur Stelle und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen. »Du bist total ausgetrocknet, deshalb auch die Infusion«, erklärte sie Juno.


  Nachdem die Kriegerin ein paar kleine Schlucke genommen hatte, versuchte sie sich aufzusetzen. »Ich habe einen Großteil euerer Unterhaltung mitbekommen, deshalb nehme ich an, dass ihr nicht unsere Feinde seid. Immerhin habt ihr mich und Tristan aufgenommen.« Sie sah in das freundliche Gesicht der Asiatin und dann reihum in die gespannten Gesichter der Krieger. Unverkennbar waren alle durchtrainierte Kampfmaschinen, selbst die junge Frau mit der Punkfrisur wirkte, als ob sie den Männern in nichts nachstehen würde.


  »Ich glaube, sie sind unsere Freunde, Juno«, Tristan meinte es genauso, wie er es sagte. Die Brüder waren wie er und seine Kameraden. Anders. Geschaffen von einem Größenwahnsinnigen und außerdem in höchster Gefahr. Er hatte das Gefühl, er schuldete ihnen mehr Loyalität, als seinem Boss oder sonst jemanden. Ja, er würde ihnen helfen. Zurück zu seinem alten Leben konnte er sowieso nicht mehr, genauso wenig wie Juno. Was Jay, Tyron und Valentin betraf, so war es für sie ebenso gefährlich, da sie viel riskiert hatten, als sie ihn und Juno deckten.


  »Abramovic ... er kann euch helfen. Ich weiß es, weil ich mitbekommen habe, wie er über die Technologie des Chips mit Prokojev gesprochen hat.« Erklärte Juno den erstaunten Männern. Als sie den Boss erwähnte, huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Dann fügten sich einzelne Puzzleteile aus ihrem Gedächtnis zusammen und der Blackout, mit dem sie aufgewacht war, lichtete sich. Panisch riss sie die Decke von sich und wollte aufspringen.


  »Meine Mutter. Was ist mit ihr?« Sie fing an zu schwanken und Lili konnte sie gerade noch festhalten. Auch Tristans Gesicht verfinsterte sich und er überlegte in Sekundenschnelle, wie er ihr die schlechte Nachricht schonend beibringen sollte.


  Storm rettete ihn, wenn auch eher ungeplant. Er fasste sich an den Hals und rang nach Luft. Sofort war Ivy an seiner Seite, doch er stieß sie von sich und in seinen Augen blitzte die altbekannte Wut. Shadow war blitzschnell bei ihm und schirmte Ivy von dem wütenden Krieger ab. »Lili schnell, er flippt hier gleich völlig aus, du musst ihm etwas geben.«


  Hektik brach aus, als die Ärztin in ihrem Notfallkoffer nach dem starken Sedativum suchte, das sie Storm schon das letzte Mal verabreicht hatte. Inzwischen waren Thunder und Thorn dabei, ihren Bruder in Schach zu halten. Der Krieger hatte sich überhaupt nicht mehr im Griff und seine innere Bestie brach hervor. Mit rasendem Puls und einem Herzschlag, der dem Galopp eines Rennpferdes glich, sah er nur noch rot. Er musste hier raus, oder er würde alles niederwalzen, was sich ihm in den Weg stellte. Hundertzwanzig Kilo pure Muskelmasse kämpften gegen die Männer, die allesamt ebenfalls reine Kampfmaschinen waren. Stahlharte Hände hielten ihn zurück und gnadenlose Krieger steckten, ohne die geringste Regung, die Tritte ein, die er austeilte.


  Lili hielt die Phiole hoch, in die sie das Serum aufgezogen hatte. Der Vorteil an diesem Injektor war, dass sie Storm relativ schnell die benötigte Dosis verpassen konnte, ohne erst nach einer Vene zu suchen, was sich ohnehin schwierig gestalten würde. Thunder, Thorn und Shadow hatten alle Hände voll zu tun, um den wild um sich schlagenden Storm zu halten.


  Juno und Tristan sahen dem Gerangel verwundert zu. Für Tristan bedeutete es eine kurze Atempause, denn Juno war abgelenkt und beharrte gerade nicht auf eine Antwort. Ivy, die blass geworden war, nachdem Storm sie ziemlich unsanft weggestoßen hatte, gesellte sich zu den beiden. »Was ist mit ihm?« Juno fand die junge Frau sehr sympathisch und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass diese Menschen in ihrem Leben noch eine größere Rolle spielen würden. Ivy, die den Blick nicht von Storm wenden konnte, flüsterte leise: »Das Problem bei ihm ist der Time Out, er läuft bei ihm schneller und anscheinend ist der Mikrochip verantwortlich für diese Kurzschlussreaktionen.« Besorgnis und Trauer lagen in ihrer Stimme.


  »Er bedeutet dir viel.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und Juno wusste auch ohne eine Antwort von Ivy, dass sie Recht hatte.


  Inzwischen brüllte Storm und wehrte sich nach Leibeskräften gegen seine Brüder, bis Thunder zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte. »Wenn du nicht runter kommst, muss ich dir eins auf die Fresse geben Kumpel, so leid es mir tut.« Die Warnung prallte an Blondie ab und Thunder sah keine andere Möglichkeit mehr. Während Thorn und Shadow ihn zwischen sich hielten, holte er aus und verpasste seinem kleinen Bruder einen Kinnhaken. Storms Kopf flog herum und er taumelte benommen zurück. »Gottverdammtes Arschloch, glaubst, du mir macht es Spaß, dein hübsches Gesicht zu verunstalten.« Thunder hasste sich selbst dafür, doch es schien im Moment der einzige Weg. Endlich konnte Lili nahe genug an ihn heran, um ihm die Dosis zu verpassen, die ihn ruhig stellte und eine Untersuchung möglich machte. »Wir müssen endlich herausfinden, wie wir diesen verfluchten Chip deaktivieren können, bevor er ihn umbringt.« Lili legte ihm im Vorübergehen kurz die Hand auf die Brust, um ihn zu beruhigen. Sie wusste, Storm war sein Partner im Kampf und eine besondere Beziehung verband die beiden. Es war wirklich höchste Zeit, dass etwas geschah. Während sie ihm die Phiole am Hals ansetzte und mit leichtem Druck die milchige Flüssigkeit in den Blutkreislauf jagte, sorgte sie sich sehr um die Brüder. Wenige Sekunden später, als Storm in einem komaähnlichen Zustand war, scannte sie ihn. Ihr Blick saugte sich an der digitalen Anzeige des Scanners fest, und als sich bestätigte, was sie befürchtet hatte, informierte sie die Wartenden mit leicht zittriger Stimme. »Die Zeit rennt ihm davon. Er hat nur noch zweiundsechzig Stunden.«


  Thunder stürmte nach draußen und wollte auf irgendetwas einschlagen. Das Gefühl der Ohnmacht machte ihn wahnsinnig. Es war, als würde man versuchen einen Tornado mit bloßen Händen aufzuhalten. »Verfluchte Scheiße!«, brüllte er laut und kickte mit seinen Stiefeln gegen imaginäre Steine. Die Angst um seinen kleinen Bruder schnürte ihm die Luft ab. Sein Brustkorb zog sich zusammen und er fühlte sich so unendlich hilflos. Storm, sein Freund und Partner, an dessen Seite er in jeden Kampf ziehen würde. Auch wenn er nicht immer einfach war und es hin und wieder Streit und Meinungsverschiedenheiten gab, aber verdammt nochmal, er liebte diesen sturen, mutigen Kerl. Mit geballten Fäusten stand er da und bekämpfte die Panik, die drohte, ihn in die Knie zu zwingen. Dann holte er tief Luft, biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, und ging wieder hinein.


  »Wo finden wir Dr. Abramovic?«, fragte er Tristan.


  Der Hüne sah Thunder lange an, als müsste er sich seine Worte wohl überlegen. Schließlich gab er sich einen Ruck.


  »Ich bringe euch zu ihm.« Als Thorn sich dazu gesellte und zu einer Frage ansetzte, hob er abwehrend die Hand. »Es ist gefährlich, ich darf dort nicht gesehen werden, aber ich sehe, dass euer Bruder Hilfe braucht ..., und zwar schnell. Meine Brüder werden euch helfen.«


  Auf Thunders Stirn standen Fragezeichen, was Tristan kurz schmunzeln ließ. »Ja, auch ich habe Brüder. Ebenso wie ihr, sind wir nicht blutsverwandt, doch jeder von uns würde, ohne zu zögern, für den anderen sterben.«


  Shadow, der dazu gekommen war, wollte mehr wissen.


  »Glaubst du wirklich, wir können ihnen vertrauen? Und woher willst du wissen, dass sie uns helfen werden?«


  Tristan schnaubte. »Ich weiß es und das muss euch genügen. Eine andere Wahl habt ihr nicht.«


  

  


  


  


  31. Kapitel


  


  Valentin fluchte laut, als er den Lagerraum erreichte, in dem Xena sich verstecken sollte. Das Erste, was er sah, war die riesige Blutlache, in der ein Wächter lag. Etwas hatte ihm die Halsschlagader zerfetzt und er war verblutet wie ein geschächtetes Schwein. Der Anblick an sich, störte Valentin nicht besonders, die Tatsache jedoch, dass eigentlich das Mädchen hier sein sollte, machte ihn unruhig. Konnte sie für den Tod des Mannes verantwortlich sein? Vorsichtig suchte er den Raum ab und entdeckte die blutige Axt. All das gab ihm jedoch Rätsel auf. Junos Schwester war keine Kriegerin und er traute ihr nicht zu, so brutal auf jemanden einzuschlagen. Andererseits, was, wenn sie sich wehren musste. War einer der völlig entfesselten Männer auf sie gestoßen und wollte ihr Gewalt antun?


  Es blieb Val nichts anderes übrig als sich auf die Suche zu machen. Über sein Ohr-Komm verständigte er Jay und Tyron. Die beiden Krieger hielten Wache vor Prokojevs Privatgemächern. Der Boss lag immer noch im Delirium und war mit viel Glück noch ein paar Stunden außer Gefecht. Der große Krieger musste sich ducken, als er den langen Gang entlang lief. Die Rohre hingen für ihn zu tief. Es war der einzige Weg, den sie eingeschlagen haben könnte. Überall sonst war die Hölle los. Völlig entfesselte Männer fielen über die Frauen und Mädchen her. Val schüttelte den Kopf über so viel Brutalität und Grausamkeit. Prokojev war es völlig egal, was er mit seiner Freigabe angerichtet hatte. Viele der Wächter nahmen Aufputschmittel, die unter der Hand vertickt wurden.


  Schreie und Hilferufe waren überall zu hören und er hätte etwas darum gegeben, dem Treiben ein Ende machen zu können. Doch er musste Xena finden, das hatte Priorität. Juno würde es ihm nie verzeihen, wenn ihr etwas passierte. Er schloss kurz die Augen, als er an Eves Hinrichtung dachte. Fast glaubte er, das verbrannte Fleisch immer noch zu riechen und die schmerzerfüllten Schreie zu hören. Die Haare an seinem Armen stellten sich auf und ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er trabte weiter und nahm sich zusammen. Die unterirdischen Gänge waren schier endlos und glichen einem Labyrinth. Die Krieger kamen selten hier runter, weshalb Val keine verdammte Ahnung hatte, wohin er gerade lief. Als er eine Abzweigung nahm, blieb er stehen und horchte. Irgendwo hatte er gerade ein Geräusch gehört. Es gab hier nur eine Notbeleuchtung, doch seine Sehfähigkeit war ausgezeichnet, deshalb erkannte er gerade noch, wie eine Gestalt um die nächste Ecke bog. Doch es war nicht Xena. Es war ein Wächter. Neugierig folgte der Krieger ihm lautlos. Der Abstand zwischen den Männern betrug nur noch wenige Meter, als der Kerl abrupt stehen blieb. Sofort presste Val sich gegen die Wand und regte sich nicht mehr.


  Dafür war er ausgebildet worden. Lautlos und unsichtbar sein, um im richtigen Moment zuzuschlagen. Der Mann vor ihm taumelte, fasste sich an den Kopf und stützte sich an der Betonwand ab. Entweder war er zugekifft oder jemand hatte ihm eins übergebraten. Als er auch noch stöhnte und sich vorbeugte, um sich zu übergeben, war Valentin klar, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Lautlos wie eine Raubkatze überwand er die letzten Meter, die ihn von dem Mann trennten. Blitzschnell packte er ihn am Kragen und zog ihn hoch. Das Gesicht, das ihn erschrocken anstarrte, war einseitig geschwollen. Also hatte er tatsächlich einen Schlag abbekommen. »Wo willst du hin?«, knurrte der Krieger.


  Der Wächter erkannte ihn und sein Blick drückte Panik aus. Die Elite Prokojevs war bei allen gefürchtet. Er konnte ja nicht wissen, dass gerade alles so schief lief, wie es nur irgend möglich war. Doch Val würde einen Teufel tun und es ihm verraten. Er musste Xena finden und sie wegbringen, deshalb schüttelte er den Mann, dass dessen Kopf herumflog, wie ein Punchingball und wiederholte seine Frage. Endlich machte er seinen Mund auf und stotterte wie ein Idiot herum.


  »Ich suche dieses Dreckstück, das meinen Partner auf dem Gewissen hat. Die kleine Schlampe hat ihm fast den Kopf von den Schultern geschlagen.«


  Hoffnung schimmerte in seinen Augen, als er Valentin ansah. »Der Boss hat alle Frauen freigegeben, es war unser Recht, die Kleine zu nehmen, bis ... das andere Flittchen wie eine Furie auf uns losgegangen ist.«


  »Wo ist sie hin?«, fragte Valentin und konnte seine Abscheu über diesen fetten selbstgefälligen Kerl nicht verbergen. Der wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und Speichelfäden hingen an seinem Kinn, als er antwortete. »Ich kriege dieses Miststück schon. Und dann gnade ihr Gott, werde ich ihr zeigen, was ich alles mit ihr anstellen kann. Und zwar mit dem Segen des Bosses.«


  Jetzt reichte es dem Krieger. Er hieb dem Wächter die Faust in die Rippen, dass dieser sich sofort zusammenkrümmte und seine Seite hielt. »Ach so«, geiferte er. »Ist wohl dein Liebchen? Weiß der Boss, dass du sie fickst?«


  Die Augen des Kriegers verdunkelten sich.


  »Wo. Ist. Sie?« Spätestens jetzt hätte jeder, der an seinem Leben hing, aufgehört, abfällig über die Frau zu reden und erzählt, was er wusste. Doch er war kein besonders schlauer Wächter und unterschätzte die Gefahr, die von Valentin ausging, deshalb beging er seinen größten Fehler, als er weiter brabbelte. »Sie gehört mir. Wenn ich sie finde, werde ich sie richtig durchficken.« Er grinste. »Danach kannst du sie haben, wenn du willst.«


  Anscheinend hatte er wirklich einen dieser Cocktails getrunken, die aus Schlappschwänzen Superhelden machte, die glaubten, es mit jedem aufnehmen zu können. So wie Peace die Menschen ihrer Seele beraubte und sie zu willenlosen Geschöpfen machte, so gaukelte der Aufputschmix, der unter der Hand verkauft wurde, jedem vor, unbesiegbar zu sein. Seine Selbstüberschätzung nahm zu. Plötzlich glaubte er, Macht über Prokojevs ach so perfekten Superkrieger zu haben und wurde mutiger. »Ja, natürlich ist sie deine Liebste.« Er schlug sich an die Stirn. »Du fickst sie bereits. Das wird den Boss interessieren.« Er kicherte und übersah die Gefahr, die auf ihn zukam in Form eines mächtig angepissten Kriegers. Val hatte die Schnauze voll. Hundertzwanzig Kilo stahlharte Muskeln setzten sich in Bewegung und pressten den Wächter an die Wand. Die Fäuste des Kriegers droschen in die Weichteile des Mannes, der schon nach dem zweiten Hieb in sich zusammensackte. Doch Valentin hatte nicht vor aufzuhören. Er war gerade erst richtig in Fahrt gekommen. Mit Leichtigkeit zog er den Mann hoch, legte eine Hand an dessen Kehle und hielt ihn in der Luft. Jetzt lag weder Mut, noch Überlegenheit in dem Blick, der ihn traf. Er röchelte und seine Augen traten aus den Höhlen. Val, der immer der Vernünftigere war, wusste, diesmal konnte er keine Gnade walten lassen. Er musste diesen Mann töten, sonst würde er auf dem schnellsten Weg zum Boss rennen und dann wäre nicht nur Xena in Gefahr, sondern auch er und seine Waffenbrüder.


  Der Wächter zappelte. Zuerst heftig, doch je länger Valentin zudrückte, desto lahmer wurde der Widerstand. Nachdem der Krieger ungerührt und mit kalten Augen scheinbar endlos lange die Luftröhre des Mannes zugedrückt hatte, hörte das Röcheln auf und die Zunge des Mannes quoll zwischen seinen Lippen hervor.


  Ebenso plötzlich, wie die Wut des Kriegers entfesselt wurde, verrauchte sie wieder. Er nahm seine Finger von der Kehle des Mannes und der leblose Körper rutschte zu Boden. Ohne das geringste Bedauern stieg Valentin darüber hinweg und setzte seine Suche fort. Er musste Xena finden - und zwar schnell. Lange würde Prokojev nicht mehr außer Gefecht sein. Und dann würde die Hölle los sein. Jay und Tyron meldeten sich nicht über das Ohr-Komm. Val fluchte leise als er an einer Gabelung ankam. Der Versorgungstrakt war eine riesige verwirrende unterirdische Anlage, in der man tagelang herumirren konnte. Seine Sinne geschärft und hochkonzentriert blieb er stehen und horchte. Seine genetische Optimierung hatte ihn auch mit einem außerordentlichen Gehör aus der Umwandlung aufwachen lassen, wie alle seine Brüder. Er glaubte weit entfernt das trappeln nackter Füße zu vernehmen, also wandte er sich nach links. Mit der tödlichen Präzision eines Raubtieres näherte er sich schnell und lautlos der Quelle des Geräusches. Je näher er kam, desto klarer wurde ihm, dass er zwei Personen verfolgte. Er konnte sie atmen hören und hoffte inständig, dass Xena eine von ihnen war. Das Versprechen, das er Tristan gegeben hatte, würde er einhalten, egal wie oft er dafür noch töten musste. Das Optimierungstraining hatte ihn unzählige Möglichkeiten gelehrt, mit bloßen Händen zu töten und er beherrschte sie alle perfekt, so dass nicht einmal sein Atem schneller ging. Natürlich schätzte er auch den Kampf mit einem ihm ebenbürtigen Gegner.


  Jetzt war er nur noch wenige Meter entfernt und nahm ein leises Wimmern wahr. War Xena verletzt? Sein Sehvermögen schärfte sich und fokussierte die menschlichen Gestalten vor ihm. Zwei Frauen. Er konnte es an ihren Umrissen erkennen. Leise, um die beiden nicht zu erschrecken, machte er sich bemerkbar. »Xena?«


  Abrupt blieben die beiden stehen. »Valentin?«


  Erleichtert ihre Stimme zu hören kam er näher. Als er sah, dass Xena ein blutjunges Mädchen stützte, das notdürftig in einen zerfetzten Kittel eingewickelt war, verengten sich seine Augen. Das mussten die Wächter gewesen sein. Verängstigt und mit riesigen Pupillen drängte sich das Mädchen an die Wand und hielt sich die Hände vor den Unterleib. Er konnte erkennen, dass ihre Schenkel mit Blut verschmiert waren und ihre Wangen geschwollen. Sie hatten sich an ihr vergangen, mit der Erlaubnis des Bosses. Wie ätzende Säure kroch es ihm die Speiseröhre hoch und er konnte seine Wut kaum zügeln. »Ich tue dir nichts.« Er versuchte, seiner Stimme die Wut und Kälte zu nehmen, die er bei ihrem Anblick verspürte.


  Xena nahm das zitternde Bündel Elend in den Arm und sprach beruhigend auf sie ein. »Er wird uns helfen. Ich verspreche dir, er wird uns nichts tun.«


  »Xena, was ist passiert? Warum bist du nicht in deinem Versteck geblieben?«


  Junos Schwester richtet sich auf und sah ihm in die Augen. »Diese Schweine haben das Mädchen vor meinen Augen vergewaltigt. Ich konnte es nicht zulassen. Einen von ihnen habe ich getötet, der andere war bewusstlos, als wir geflohen sind.« Ihre Stimme klang zornig und Val konnte ihre Wut sehr gut verstehen. Während sie dem Mädchen beruhigend über den Rücken streichelte, fuhr sie fort. »Sie blutet wie verrückt und hat höllische Schmerzen. Diese Bastarde hätten sie umgebracht, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


  Val nickte und konnte ihre Beweggründe sehr gut nachvollziehen. Jetzt hatten sie zwar das Problem, gleich zwei Personen unbemerkt herausschmuggeln zu müssen, doch es war keine Frage - das Mädchen musste mit.


  »Verdammt, wenn ich nur endlich Jay oder Ty erreichen würde«, knurrte er.


  Sofort wich das Mädchen ein Stück zurück, als sie den bedrohlichen Ton des Kriegers vernahm.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Valentin raufte sich die Haare. Er war es nicht gewohnt, mit verschreckten Frauen umzugehen. Endlich hörte er das vertraute Knistern im Ohr, als Jay auf Empfang war.


  »Val, der Adler hat sich selbstständig gemacht. Ich vermute, Tristan steckt in Schwierigkeiten. Keine Ahnung, woher ich das weiß ...«


  Valentin zog die Augenbrauen hoch. Konnte es sein, dass Arrow etwas wusste, das nicht einmal die Krieger wussten? Er bemühte sich leise zu sprechen, damit das Mädchen nicht wieder vor ihm zurückschreckte. »Jay, ich habe Xena gefunden. Sie hat ein junges Mädchen bei sich. Ich werde es euch später erklären, aber jetzt muss ich sie in Sicherheit bringen. Wie sieht es bei euch aus? Alles ruhig?«


  Als Jay geantwortet hatte, unterbrach Val die Verbindung und wandte sich den beiden Frauen zu.


  »Noch ist die Luft rein. Der Boss ist im Moment keine Gefahr, und die Wächter vergnügen sich immer noch mit den Frauen. Wir müssen los. Ich bringe euch hier raus.«


  Um nicht noch mehr wertvolle Zeit zu verlieren, aktivierte er sein Navigationsgerät, das er wie eine Uhr am Handgelenk trug, und ließ sich den Weg zeigen, der nach draußen führte.


  Die Frauen folgten ihm, doch er musste sich immer wieder umdrehen und warten. Das Mädchen hatte anscheinend wirklich große Schmerzen und das Blut, das ihre Beine herunter lief, machte ihm Sorgen. Er kannte sich mit der weiblichen Anatomie nicht besonders gut aus, hoffte aber, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich waren. Sonst hatten sie im wahrsten Sinne des Wortes die Arschkarte.


  Als sie nach gefühlter Endlosigkeit die Leiter erreicht hatten, die nach oben führte, deaktivierte Valentin mit seinem Navi, das außerdem als Universalschlüssel diente, die Verriegelung der Klappe. Er stieg als Erster die Leiter hinauf und sah nach, ob die Luft rein war.


  Sie waren im abgelegensten Teil des Geländes gelandet. Alles war ruhig an der Oberfläche. Die wahren Dramen spielten sich in Ondraka unterirdisch ab. Der Krieger stieg wieder nach unten und nickte den Frauen zu. »Alles O.k. Ihr müsst euch beeilen, und sobald ihr oben seid, zu dem kleinen Gebäude rechts von euch rennen. Bleibt dort, bis ich nachkomme. Ich organisiere uns ein Fahrzeug.


  Ein paar Befehle in den Handcomputer eingetippt, und schon setzte sich ein geländetaugliches Fahrzeug aus dem Fuhrpark der Krieger in Bewegung. Val wartete geduldig, bis die Frauen oben waren, und folgte dann sofort. Nachdem er die Klappe zugemacht hatte, aktivierte er den Schließmechanismus, nicht ohne vorher den Zugangscode zu ändern. Xena und das Mädchen pressten sich an die Wand des Gebäudes, wie er es ihnen gesagt hatte. Sie musste die Augen zusammenkneifen, denn das ungewohnte Tageslicht blendete sie. Sein Blick schweifte über das Gelände, als er das leise Summen des Geländeautos wahrnahm. Wenn alles weiterhin so glattging, würden sie unbemerkt verschwinden können. Ziel war die Höhle in der Tristan und Juno sich versteckt hielten.


  Valentins einzigartige Gabe machte es ihm möglich, die Umgebung in einen undurchdringlichen Nebel zu hüllen. Und genau das tat er, sobald alle im Fahrzeug Platz genommen hatten. Der Krieger gab per Sprachbefehl die Koordinaten ein und schaltete mit seinem Daumenabdruck auf Hooverbetrieb um. Dann schloss er die Augen und beschwor einen dichten Nebel herauf. Die beiden Frauen saßen dicht aneinander gedrängt und beobachteten mit großen Augen die Show. Bisher hatten weder Xena noch das Mädchen Kontakt mit den Elitekriegern Prokojevs gehabt und waren deshalb überrascht, über den selbstverständlichen Einsatz dieser besonderen Gabe. Natürlich wurde in Ondraka über die Soldaten gemunkelt, aber nichts interessierte die Bewohner lange genug, als dass sie sich intensiv damit beschäftigten.


  Doch Xena, die Schwester der Kriegerin und Tochter der hingerichteten Eve, wurde neugierig auf den Mann, der entgegen seiner Befehle handelte und versprochen hatte, sie in Sicherheit zu bringen. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Val hatte auf Autopilot geschaltet und konnte jetzt versuchen, mehr über das junge Mädchen in Erfahrung zu bringen. Bemüht, seine Stimme nicht angsteinflößend klingen zu lassen, fragte er leise. »Wie heißt du?«


  Große Augen sahen ihn an und die Kleine fing an zu zittern. Immer noch die Hände auf ihren Unterleib gepresst, brauchte sie sehr lange, bis endlich zögerlich die Worte über ihre Lippen kamen.


  »Isabelle. Aber alle nennen mich Isa.«


  »Isabelle, was für ein schöner Name«, murmelte Valentin.


  »Ich bin Valentin.« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Hast du große Schmerzen?«


  Er überlegte bereits fieberhaft, wie er ihr helfen konnte. Von medizinischen Dingen verstand er leider gar nichts und dort wo er sie hinbrachte, gab es keine Hilfe.


  Während sie die dichte Nebelwand immer weiter hinter sich zurückließen, entspannte sich auch Xena ein wenig. Sie war anders als ihre Schwester. Während Juno der Inbegriff für weibliche Schönheit, gepaart mit der faszinierenden Ausstrahlung einer Kriegerin war, war Xena eher der Kumpeltyp. Ihr kurzes braunes Haar hatte keinen besonderen Schnitt, die Ponyfransen hingen ihr einfach wirr ins Gesicht. Ihre Haut war blass, was kein Wunder war, denn die meisten Ondraker bekamen selten Sonnenlicht zu sehen. Auf ihrer kleinen Stupsnase konnte Valentin ein paar Sommersprossen erkennen. Er schmunzelte, als er sich vorstellte, wie sie erst erblühen würden, wenn Xena häufiger in der Sonne war. Und das würde sie zwangläufig sein, denn es gab für sie kein zurück mehr.


  

  


  


  


  32. Kapitel


  


  Storm war immer noch weggetreten. Die Brüder hatten ihn zusammen auf die Krankentrage geschleppt, wo Lili seine Vitalfunktionen ständig überprüfte. Thunder hielt es drinnen im Jet kaum aus, deshalb lief er draußen im Kreis herum. Wenn sie nicht sehr bald endlich etwas unternahmen, würde er durchdrehen. Thorn, der immer einen kühlen Kopf bewahrte, sprach mit Tristan und Juno über die Strategie. Ziel war es, den Arzt Dr. Abramovic zu finden. Laut Junos Aussage war er der Einzige, der ihnen helfen konnte.


  Fluchend steckte der Krieger sich eine Zigarette an und versuchte sich unter Kontrolle zu bekommen, als er über sich am Himmel einen Schatten bemerkte. Mit zusammengekniffenen Augen sah er nach oben und erkannte einen riesigen Vogel. Was zur Hölle war das? Ein Adler?


  Das Tier zog über ihm Kreise und schien näher zu kommen. Gebannt vom Anblick der beieindruckenden Flugshow bekam er gar nicht mit, dass Shadow neben ihn getreten war.


  Der Indianer sah ebenfalls zum Himmel hinauf und streckte dann einladend seinen Arm aus. Wie ein Pfeil schoss der Greif drauf zu, um dann mit eleganten Flügelschlägen sein Tempo zu drosseln und sich mit seinen gewaltigen Fängen auf Shadows Arm niederzulassen.


  Thunder war ein paar Schritte zurückgewichen und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wow, ganz schön mutig von dir. Wenn ich mir diesen Mörderschnabel ansehe ... Respekt.«


  Der Krieger aus der Zukunft hatte anscheinend noch andere Talente, außer teleportieren und mit Schatten zu verschmelzen. Ganz abgesehen davon, dass er ein hervorragender Kämpfer war. Allem Anschein nach hatte er auch noch einen besonderen Draht zu Tieren.


  In der Einstiegsluke des Jets erschien die riesige Gestalt des sibirischen Kriegers. Er hatte Arrows Ankunft gespürt und war erstaunt, als er den Adler auf Shadows Arm sitzen sah. Langsam setzte sich der Muskelberg in Bewegung und kam auf die beiden Männer zu. Arrow legte den Kopf schief und beäugte das Geschehen.


  »Du kommst zur rechten Zeit.« Er sprach den Vogel direkt an. Thunder schüttelte verwirrt den Kopf. Wurde er verrückt? Tristan sprach mit dem Tier, als ob es ihn verstehen würde.


  Shadow hingegen schien keine Schwierigkeiten damit zu haben. Er drehte sich so, dass Tristan dem Adler direkt in die kupferfarbenen Augen sehen konnte und der Krieger begann vorsichtig, eine Schwinge des Tieres anzuheben.


  »He, ich dachte, du kannst nichts und niemanden berühren, ohne einen Stromschlag abzugeben?« Thunder wurde das ganze immer suspekter.


  »Wenn ich mich konzentriere, kann ich die Stromschläge weitgehendst unter Kontrolle halten, und Arrow scheint es nichts auszumachen.« Tristan suchte vergeblich nach einer Nachricht. Er trat zurück und sah dem schwarzen Krieger in die Augen. Eisiges Blau blitzte auf, als er Thunder endlich die Erklärung gab, auf die der Krieger gespannt wartete.


  »Arrow ist ein Bote. Meine Brüder schicken ihn. Diesmal hat er keine Nachricht dabei. Warum er hier ist, weiß ich also nicht, aber wir können ihn mit einer Nachricht zurückschicken.«


  Inzwischen waren auch Thorn, Ivy und Juno herausgekommen. Thorn hatte die Möglichkeit sofort erfasst, die sich den Kriegern bot. »Du könntest sie vorwarnen Tristan. Möglicherweise wird es so einfacher für uns, an Dr, Abramovic heranzukommen.«


  Tristan nickte. »Genau das werden wir tun«, drehte sich um und machte sich auf die Suche nach Stift und Papier, um seine Waffenbrüder zu informieren. Es war beschlossen. Die Krieger würden zum Hauptsitz Prokojevs vordringen und sich Abramovic krallen. Wenige Minuten später erhob sich der Greif in die Lüfte und flog zu dem Mann zurück, der ihn geschickt hatte.


  Thunder sah ihm nach und dachte sich, dass dies eine verdammte Freakshow war. Als Arrow nicht mehr zu sehen war, zog es ihn zu seiner Gefährtin, die an Storms Seite wachte.


  Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und sah besorgt auf Blondie hinab. »Glaubst du, er kann uns begleiten, oder ist es zu gefährlich für ihn?« Lili sah ihren Krieger an und schüttelte bedauernd den Kopf. Ich glaube, das Risiko ist zu groß. Wenn er ausrastet, ist er für alle eine Gefahr. Thunder, ihr müsst diesen Arzt finden, und zwar schnell. Findet ihn und bringt ihn her. Ich weiß nicht, ob ich Storm noch lange ruhigstellen kann.«


  Die Dringlichkeit in ihrer Stimme zeigte ihm, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Thorn, der eben ein Gespräch mit Cara beendet hatte, nickte ihm zu und gab das Zeichen zum Aufbruch. Bis an die Zähne bewaffnet standen die Krieger startbereit vor dem Jet und warteten nur noch auf Thunder. Dieser hielt seine Gefährtin in den Armen und sog ihren Vanilleduft tief ein. »Ihr seid geschützt durch die Tarnkuppel, die über euch liegt. Hab keine Angst, niemand wird euch finden. Aber wenn du mich brauchst, rufe mich.« Er tippte sich an die Stirn und Lili wusste, was er damit meinte. Verbunden durch das Liebesband, konnten sie auch auf große Entfernung miteinander kommunizieren, was für beide ein beruhigender Gedanke war.


  Dem Mann in ihm fiel es verdammt schwer, sich von dem zarten Körper zu lösen, der so warm, so einladend war und so verdammt gut roch. Doch der Krieger in ihm war bereit die Mission zu erfüllen, die ihn und seine Brüder retten würde. Das hoffte er zumindest.


  Diesmal hatte Ivy nicht darauf bestanden, mitzukommen. Die Männer waren erstaunt darüber, denn eigentlich hatte diese tapfere kleine Kriegerin immer die Nase vorne und war kaum zu halten. Diesmal hatte es bestimmt mit Storm zu tun. Blondie lag verletzbar und hilflos auf der Trage und Ivy bestand darauf, über ihn zu wachen. Was Thunder erleichtert aufatmen ließ. Er wusste Lili bei ihr in guten Händen, denn er vertraute ihr vollkommen. Schließlich küsste er seine Frau ein letztes Mal und gesellte sich zu den wartenden Männern.


  Da Tristan kein Teleporter war, aber keiner der Krieger ihn mitnehmen konnte, war Thunder auf die grandiose Idee gekommen, ihm das Crossbike zu überlassen. Es wartete im Laderaum des Jets sicher verzurrt auf seinen Einsatz. Shadow teleportierte mit Thunder, da er derjenige war, der die stärksten Fähigkeiten hatte. Thorn begleitete Tristan, der als Einziger den Weg kannte. Shadow würde sich abschnittsweise teleportieren und ihnen so folgen. Der Motor der zweckmäßig ausgestatteten Maschine röhrte auf, als Tristan, der seine langen muskulösen Beine darüber geschwungen hatte, sie anließ. Thorn nahm hinter ihm Platz und bemühte sich, Tristan nicht unnötig zu berühren. Gerade als dieser auf Geländebetrieb umschaltete und das Crossbike anrollte, kam Juno angelaufen. »Stopp. Ich komme mit euch.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte sie sich vor das Fahrzeug und ihrem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie sehr entschlossen war. Seufzend stoppte Tristan die Maschine und wollte gerade antworten, als sie ihm das Wort abschnitt. »Klappe Tristan. Ich komme mit, ob es dir passt oder nicht. Thorn kann mit mir teleportieren.« Sie vermied es, ihren Kampfgefährten anzusehen, stattdessen fixierte sie Thorn mit ihren türkisfarbenen Augen. Der erwiderte ihren Blick völlig ungerührt. Er war gespannt, wie Tristan reagieren würde. Und genau, wie er es erwartet hatte, warf der sibirische Krieger die Maschine zu Boden und baute sich gefährlich nahe vor Juno auf. Sein Blick war eisig genug, um die Hölle gefrieren zu lassen. Die Frau wich keinen Millimeter zurück und reckte trotzig das Kinn vor. »Ich. Komme. Mit.«


  Shadow und Thunder, die das Schauspiel aus einiger Entfernung beobachteten, konnten die starken Schwingungen spüren, die zwischen den beiden herrschten.


  »Wenn ihr Abramovic finden wollt, braucht ihr mich sowieso.« Juno wandte sich an Thorn und sah ihn herausfordernd an. »Wie ist es, Krieger, kannst du mich mitnehmen?« Tristan biss die Zähne zusammen. Alleine der Gedanke, dass der Fremde Juno anfassen würde, ließ bei ihm alle Sicherungen durchknallen. Auch wenn er keinerlei Anspruch auf sie hatte, er konnte es nicht ertragen. Leider war Juno keine Frau, die sich gerne etwas sagen ließ. Er konnte sie nicht berühren, obwohl er sie am liebsten in seine Arme gezogen hätte. Ihre Augen sprühten und funkelten wie Edelsteine und ihr erhitztes Gesicht war so faszinierend schön, dass er schlucken musste und ein tiefes Knurren ausstieß. Tief in seinem Inneren spürte er, wie ein heftiger Besitzanspruch in ihm aufkeimte. »Du bist noch zu schwach. Bleib hier und lass uns das erledigen Juno.«


  »Vergiss es!« Mit ihr war nicht zu diskutieren und Tristans Kiefer mahlten, so fest biss er die Zähne zusammen. Schließlich hob er das Bike auf, warf die Maschine erneut an und gab Gas. Eine Staubwolke hinter sich herziehend fuhr der Krieger, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Thorn zuckte mit den Schultern, wandte sich der hübschen Kriegerin zu und berührte ihren Arm. »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde es versuchen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn du dich näher zu mir stellst?«


  Juno kam seiner Aufforderung sofort nach und schien keinerlei Berührungsängste zu haben. Als der Krieger die Arme um sie legte, fühlte er sich seltsam. Die einzige Frau, die er in den Armen halten wollte, war Cara. Seine wunderschöne Gefährtin, die ihr gemeinsames Kind unter dem Herzen trug. Doch hier ging es um etwas völlig anderes und deshalb konzentrierte er sich auf diese wichtige Mission. Shadow und Thunder waren bereits verschwunden und folgten dem Mann auf dem Crossbike. Sekunden später waren auch Thorn und Juno unterwegs. Aufgelöst in Milliarden kleinster Moleküle folgten sie den Männern, um den Kampf gegen die tödliche Gefahr aufzunehmen - und zu gewinnen.

  


  


  


  33. Kapitel


  


  Jay betrachtete seinen Kampfgefährten mit gemischten Gefühlen. Irgendetwas war unheimlich an der Art, wie Tyron sich verhielt. Valentin hatte per Ohr-Komm mitgeteilt, dass er Xena und ein junges Mädchen in Sicherheit bringen würde, und jetzt wartete Jay auf einen weiteren Befehl. Die Orgie, die Prokojev so großzügig für seine Wächter erlaubt hatte, war noch in vollem Gange, der Boss selbst war zum Glück lahmgelegt. Tyron murmelte schon eine ganze Weile vor sich hin. Jay konnte die Worte nicht verstehen, doch langsam wurde es ihm unheimlich. Er stand mit verschränkten Armen vor Prokojevs Privaträumen und lehnte lässig an der Wand. »He Kumpel, was ist los mit dir? Wenn du irgendetwas zu sagen hast, dann lass es raus. Dein Gebrabbel versteht kein Mensch.«


  Als wäre er bei etwas Schlimmen ertappt worden, zuckte Tyron zusammen. Er konnte Jay nicht in die Augen sehen und das war wirklich bedenklich. Seit ihrer Umwandlung und dem anschließenden Konditionierungsprogramm waren die beiden Männer unzertrennlich gewesen. Sie waren dazu erschaffen worden als Elite-Soldaten dem Milliardär zu dienen. Perfekte Killer und Befehlsempfänger. Jetzt war einer der Drei bereits abtrünnig geworden. Tristan. Und es sah danach aus, als ob auch Valentin nicht mehr länger die skrupellose Kampfmaschine war. Etwas hatte sich geändert. Bewohner der unterirdischen Stadt hatten versucht aufzubegehren und die Macht Prokojevs schien zu bröckeln. Es hatte den Anschein, als hätte die Stadt, die eine kuriose Sammlung von Menschen verschiedener Rassen war, nicht mehr länger Bestand. Jay hatte das Gefühl, dass sein Kumpel Ty ein Problem damit hatte. Was wenn er sich für die falsche Seite entschied? Doch bevor er sich weiter Gedanken machen konnte, fühlte er eine große Leere in seiner Brust. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen ... Arrow. Er war auf dem Rückweg, Jay spürte es genau. »Ich bin sofort zurück.«


  Tyron sah fragend auf und sah seinen Kumpel mit Riesenschritten den Gang hinunter eilen.


  Die dicke Gummisohle seiner Kampfstiefel dämmte seine Schritte. Blitzschnell wandte er sich nach links und nahm den Weg zum Treppenhaus. Um keine Zeit zu verlieren, schwang er sich über das Geländer, anstatt die einzelnen Stufen herunterzulaufen. Mit Schwung stieß er die Türe ins Freie auf, die sich entriegelt hatte, sobald er in ihre Nähe gekommen war.


  Der Adler kreiste bereits am Himmel, auf der Suche nach ihm. Jay konnte nur hoffen, dass wirklich alle Wächter noch anderweitig beschäftigt waren, und ihnen der Greifvogel nicht auffiel. Der Krieger knöpfte sein Hemd auf und Arrow stürzte sich herab. Mit einem Ruck, der ihn fast umwarf, verband sich der Vogel mit ihm. Dieses Mal war es bereits weniger unangenehm, als die beiden ersten Male, denn Jay war gewappnet und wusste, was auf ihn zukam. Der Adler war wieder ein ganz gewöhnliches Tattoo auf der Brust des Kriegers. Jay bückte sich um den Zettel aufzuheben, der vor ihm auf den Boden lag und las ihn, als er schon wieder auf dem Rückweg war. Scheiße. Tristan kam her. Und was waren das für fremde Krieger, die er mitbrachte. Was zur Hölle war hier los? Vor Prokojevs Tür war alles ruhig. Tyron stand wie eine Statue und jetzt war sein Blick wieder klar.


  Er sah Jay entgegen und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »He Mann, alles klar?«


  Jay nickte und überlegte fieberhaft, wie viel er Ty erzählen konnte. Tristan hatte geschrieben, dass sie Dr. Abramovic finden mussten. Soweit dem Krieger bekannt war, hielt der sich in seinem Labor auf. Die Paarungszeit war noch in vollem Gange und der Arzt überwachte sie höchstpersönlich. O.k., soweit so gut. Doch was um Himmels willen wollte Tristan vom Doc?


  Gerade als er den Mund aufmachen wollte, rumpelte es hinter der Tür in Prokojevs Gemächern. Lautes Fluchen war zu hören und weiteres Poltern.


  Scheiße! Warum musste der Boss ausgerechnet jetzt aus seinem Wodka-Koma erwachen.


  Zischend glitt die Tür auf und Alexej Prokojev höchstpersönlich stand schwankend vor den Kriegern. Er sah schrecklich aus und sein Gebrabbel war kaum zu verstehen. In der Hand ein Glas schwenkend verlangte er anscheinend nach mehr Wodka. Jay stürzte ihm entgegen und konnte gerade noch verhindern, dass sein Boss auf dem Boden landete. Erleichtert bemerkte Jay, dass Prokojev bereits wieder bewusstlos war. Er schleifte ihn zum Bett und hievte ihn darauf. Die kleine Kapsel, die er aus der Tasche seiner Cargohose zog, zerdrückte er und blies den Staub in Prokojevs Gesicht. Das sollte genügen, um ihn für die nächsten zwölf Stunden ruhig zu stellen. Anschließend zog er sich zurück.


  Tyron hatte seinen Platz nicht verlassen, und als Jay ihm gegenüber ebenfalls wieder seinen Platz einnahm, entschloss sich der Krieger endlich Klartext zu reden.


  »Tristan ist auf dem Weg hierher. Ich habe keine Ahnung, warum, aber er muss zu Dr. Abramovic.«


  Tyron hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Also fuhr Jay fort. »Wir müssen Prokojev bewachen, unter keinen Umständen darf er davon erfahren.« Seine kupferfarbenen Augen leuchteten auf, als Ty ihm zunickte. »Du bist also dabei?«


  Tyron klang überrascht, als er antwortete. »Was ist das für eine Frage Kumpel? Natürlich bin ich dabei. Oder hast du ein Problem mit mir?«


  Er rieb sich über seine Brust - an der Stelle, an der das Bild des Adlers eintätowiert war, und fragte sich, warum er an Tys Loyalität gezweifelt hatte. Dann schüttelte er den Kopf und grinste. Sein ausgeflippter Kumpel hatte die vielen kleinen Zöpfchen im Nacken zusammengebunden, wie er es immer tat, wenn ein Kampf bevorstand. Jay hatte sich anscheinend gründlich getäuscht. Tyron war einer von ihnen und stand auf der richtigen Seite.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde hier die Hölle los sein, denn Tristan und Juno waren offiziell als abtrünnig gemeldet und es würde eine Menge Ärger geben, wenn sie plötzlich auftauchten.


  Hoffentlich war es Valentin gelungen, die beiden Frauen in Sicherheit zu bringen. Er wurde hier gebraucht. Der Krieger, der von allen der Besonnenere war, behielt immer einen kühlen Kopf. Er war nicht wie Tristan, dessen eiskalte Augen bereits seine Gnadenlosigkeit verrieten. Oder wie Jay und Tyron, die einem Kampf entgegenfieberten, um ihre Kräfte zu testen und ihre Muskeln geschmeidig zu halten. Val war nicht minder tödlich und gefährlich, doch er tötete nie unüberlegt. Aber wenn er es tat, dann schnell und perfekt.


  


  Wo zum Teufel war Tristan?


  Valentin hatte das Versteck erreicht, in dem er Tristan und Juno vermutete, aber er fand eine leere Höhle vor. Dafür erkannte er jede Menge unterschiedlich große Fußspuren auf dem Boden. Langsam begann er, panisch zu werden. Das Mädchen Isa war ohnmächtig geworden und unaufhaltsam lief Blut ihre Schenkel hinunter. Geschickt kletterte er hinunter zu der wartenden Xena, die ihn hilfesuchend ansah. »Val, sie wird verbluten. Wir brauchen Hilfe.«


  Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Es war zum Haare raufen. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, was er jetzt tun sollte. Wenn sie hierblieben, würde Isa sterben. Sie mussten zurück und wenn nötig Dr. Abramovic zwingen, etwas für das Mädchen zu tun. Es gab keine andere Möglichkeit. Valentin hatte den dichten Nebel um sie herum aufrechterhalten. Er wollte auf Nummer sicher gehen, da er immer noch mit Prokojevs Drohnen rechnete. »Verdammt.« Er bestieg das Fahrzeug und startete.


  »Wohin willst du? Wir können nicht zurück.« Xena klang fast hysterisch, als sie merkte, das Val den Wagen wendete und den Turbo einschaltete.


  »Sie braucht einen Arzt. Siehst du hier einen?« Barsch antwortete er knapp und seine Kiefer mahlten, weil er selbst wusste, dass es gefährlich war. In halsbrecherischem Tempo flogen sie mit dem Hooverantrieb knapp über dem Boden zurück in die Höhle des Löwen. Sie waren fast da, als der Bordcomputer meldete, dass sich vor ihnen bewegliche Objekte befanden. Er stoppte und stieg aus. In der Hand die Laserwaffe trat er aus dem Nebel, bereit alles, was sich ihm in den Weg stellte, zu töten. Als er Tristan auf einem Crossbike sah, der ihn ebenfalls entdeckt hatte und die Waffe im Anschlag hielt, klappte sein Kiefer herunter.


  »Scheiße Mann, was tust du hier? Wo ist Juno?«


  Kaum hatte er ausgesprochen, da flirrte und flimmerte es zwischen ihnen und wie aus dem Nichts tauchten vier Gestalten auf. Neben einem indianisch aussehenden Koloss stand ein Muskelberg, dessen Haut tiefschwarz war. Krieger. Eindeutig. Erneut flimmerte die Luft und Juno tauchte auf, als wäre sie vom Himmel gefallen. Neben ihr ein dritter Mann, der ebenfalls die Statur eines Kämpfers hatte. Er hatte schwarzes halblanges Haar und war wie die anderen in zweckmäßiger Kampfkleidung.


  Tristan war erleichtert, ihn zu sehen. Er stieg ab und kam auf Valentin zu. Mit einer Handbewegung, die die Fremden einschloss, erklärte er Valentin in knappen Sätzen die Situation. Dessen Augen wurden groß, als er erkannte, dass die Männer der gleichen Spezialeinheit angehörten wie er selbst und seine Brüder.


  »Wir brauchen Abramovic!« Tristans Augen suchten Juno, als wollte er sich vergewissern, dass ihr der Krieger kein Haar gekrümmt hatte.


  »Ich brauche Abramovic auch. Ich habe Xena und ein junges Mädchen dabei, das verblutet, wenn ich sie nicht bald zu einem Arzt bringe.«


  Juno schrie auf. »Xena! Wo ist sie?«


  Val deutet hinter sich und löste den Nebel auf, der das Fahrzeug eingehüllt und vor den Blicken der anderen verborgen hatte.


  »Wer ist das?« Der schwarze Krieger richtete seine Frage an Tristan und deutete auf Valentin.


  »Das ist mein Bruder. Ein Krieger der STS, genau wie ihr. Ich vertraue ihm und ihr könnt es auch.«


  Es schien, als würde der Mann seine Worte genau abwägen, bevor er sich an Valentin richtete. »Wir haben eine Ärztin. Sie kann dem Mädchen helfen.«


  Erstaunt sah Val auf. »Hier? Ich sehe niemanden.«


  »Sie ist bei unserem Bruder im Jet. Wenn du uns hilfst, diesen Dr. Abramovic herzubringen, kann Lili ihr vielleicht helfen.« Der Krieger hatte Narben im Gesicht und seine Mimik ließ keinen Zweifel daran, dass er gefährlich war.


  »Ich bin dabei.« Valentin hob die Hand. »Aber zuerst muss Isa zu dieser Ärztin.«


  Der Schwarze knurrte. »Woher weiß ich, ob ich dir wirklich trauen kann?« Der Koloss von einem Krieger blickte zwischen Tristan und dem Fremden hin und her. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war kein Mensch, der leichtfertig sein Vertrauen schenkte und er hatte nicht vor, Fremde zu seiner Gefährtin zu führen und sie in Gefahr zu bringen.


  Thorn trat zu ihm und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Thunder bring ihn und die Frauen zu Lili. Etwas sagt mir, dass wir nicht viel Zeit haben. Das Mädchen braucht Lilis Hilfe und wir müssen es riskieren. Tristan gibt uns sein Wort darauf.« Fragend sah er den Krieger mit den eisigen Augen an. Dieser nickte. »Wir müssen los. Val, du kommst nach, sobald die Frauen in Sicherheit sind.«


  Die Männer nickten sich knapp zu und das Misstrauen, das trotz allem noch in der Luft lag, war förmlich zu spüren.


  Thunder zog Shadow und Thorn zur Seite und nach wenigen Minuten ging er mit gemischten Gefühlen zum Geländefahrzeug, in dem die Frauen saßen.


  Tristan, Thorn, Juno und Shadow setzten ihren Weg fort, während der Geländewagen sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte.


  Es war nicht mehr weit zum Hauptsitz und dann würde sich zeigen, ob die Krieger, die sich kaum kannten, ein gutes Team waren. Tristan konnte es nur hoffen, denn für ihn und Juno stand alles auf dem Spiel. Allerdings hatten auch die anderen viel zu verlieren. Im schlimmsten Fall ihr Leben.


  


  


  

  


  


  


  34. Kapitel


  


  Im Labor war Ruhe eingetreten. Dr. Abramovic war im Moment der Einzige, der sich hier aufhielt. Seine Mitarbeiter hatten eine Pause verdient und es stand ihnen frei, sich an der offiziellen Orgie zu beteiligen. Der Arzt, ein gestandener Mann Ende sechzig, schmunzelte, als er daran dachte, wie er das erste Mal Zeuge der Paarungszeit geworden war. Es hatte ihn ohne Zweifel genauso erregt, wie seine jüngeren Mitarbeiter. Inzwischen aber kam es nur noch selten vor, dass sein Geschlecht hart wurde bei dem Treiben, das er hinter der Scheibe beobachtete. Das Schauspiel, das ihm die zwei Frauen geboten hatten, war allerdings ein Highlight gewesen. Bisher hatte es das noch nicht gegeben. Natürlich waren die jungen Männer sofort über die jungen Mädchen hergefallen, sobald sie das Treiben bemerkt hatten. Jetzt lagen die Auserwählten erschöpft kreuz und quer.


  Der Leibarzt nutzte die Pause, um sich den ersten Laborergebnissen zu widmen. Natürlich war es noch etwas zu früh, um anhand der Hormonwerte feststellen zu können, ob eine Probandin schwanger war, doch in spätesten zwölf Stunden rechnete er mit einem ersten positivem Ergebnis.


  Hochsensible Messgeräte machten eine so frühe Bestimmung möglich. Die Werte der Frauen waren gut, die Männer mussten bald gepusht werden, mit Hilfe eines eigens dafür entwickelten Hormoncocktails. Die Spermienproduktion würde sonst nachlassen und das galt es zu verhindern.


  Er stieß sich vom Schreibtisch ab und rollte mit dem Stuhl zum Regal, um eine bestimmte Patientenakte herauszusuchen, als er gedämpfte Schritte hörte. Jemand kam den Gang entlang und blieb vor der Labortür stehen.


  Dieser Teil des Labors war besser gesichert als Fort Knox, denn es war das Allerheiligste des Arztes und barg unschätzbar wertvolle Forschungsergebnisse, ebenso wie die Formel für die Herstellung von Peace.


  Ein eiliger Knopfdruck auf den Überwachungsscanner und Abramovic konnte erkennen, wer vor der Tür stand.


  Großer Gott, es war Juno. Das Juwel des Milliardärs. Sie hob den Kopf und blickte direkt in den Scanner. Was um Himmels willen wollte sie hier? Wurde sie nicht gesucht?


  Der Arzt war verwirrt, hielt es jedoch für das Beste, sie erst einmal hereinzulassen. Mit seinem Daumenabdruck aktivierte er die Schleuse und mit einem leisen Zischen ging die Tür auf. Da stand sie. Schön wie eine Göttin, ebenso weiblich wie gefährlich, war sie tatsächlich ein Juwel. Abramovic konnte seinen Stolz nicht verbergen, den er empfand, als er sie ansah. Er hatte dieses Geschöpf modelliert. Nach ihrer Umwandlung zur Kriegerin hatte er ihre Proportionen perfektioniert und ihr ein Gesicht gegeben, das unbeschreiblich schön war. Er war ein Genie, niemand konnte ihr ansehen, wie er mit seinen Händen ein Schmuckstück erschaffen hatte. Es gab keine Narben. Weder in ihrem Gesicht noch irgendwo sonst auf ihrem Körper.


  »Juno. Alexej sucht dich. Wo warst du nur?«


  Sie kam mit einem Lächeln auf ihn zu und er erkannte erst jetzt, dass sie die Hände an ihren Dolchen hatte. Ihre bevorzugten Waffen. »Dr. Abramovic, wie schön Sie hier anzutreffen, ich hatte schon befürchtet, Sie wären nicht hier ...« Juno machte eine kurze Pause, und als sie sich ein wenig drehte, konnte der Arzt erkennen, dass an ihrem Hals verkrustetes Blut klebte. Das versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft, denn auch ihr Verhalten kam ihm seltsam vor. Bevor er jedoch auch nur blinzeln konnte, geschweige denn, den Alarmknopf drücken, der sich an der Armlehne des Stuhls befand, hatte Juno einen ihrer Dolche geworfen und seine Hand damit festgenagelt. Er schrie auf vor Schmerzen und versuchte vergeblich mit der freien Hand die scharfe Klinge herauszuziehen. Sie trat ganz nahe an ihn heran und sah auf ihn herab.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er dunkle Schatten in der noch immer offenen Labortür.


  Tristan trat ein, und hinter ihm zwei fremde Männer. Der Statur nach waren sie ebenfalls Krieger. Ihre Gesichter strahlten tödliche Gefahr aus und zu seinem Entsetzen merkte er, dass er sich angepisst hatte. Er war ein brillanter Arzt und ein begnadeter Wissenschaftler, aber er war auch ein absoluter Feigling. Wimmernd saß er festgenagelt auf dem Stuhl und seine Augen blickten ängstlich auf die riesigen Gestalten der Männer. Tristans dunkle Stimme ließ ahnen, wie gnadenlos dieser Krieger sein konnte, als er sich zu ihm hinunterbeugte. »Wir brauchen deine Hilfe.« Abramovic kannte ihn und seine Kampfgefährten gut genug, um zu wissen, dass er der gefährlichste von allen war. Deshalb nickte er schnell, um seine Kooperationsbereitschaft zu signalisieren. Er konnte das Knistern förmlich hören, das den Krieger umgab. Mit den Füßen versuchte er sich mitsamt dem Stuhl wegzuschieben, aber Tristan war schneller. Er stützte sich schnell auf den beiden Armlehnen ab, und als er Abramovic leicht berührte, bekam dieser einen elektrischen Schlag ab. Sofort fing er wieder an zu wimmern und wich so weit er konnte zurück.


  »Doc. Sie wird dich losmachen«, er warf Juno einen auffordernden Blick zu. »Aber du must ganz brav sein. Wenn du schreist, schneide ich dir die Zunge raus. Wenn du versuchst wegzurennen, breche ich dir die Beine. Verstanden?«


  Der Arzt nickte wie wild und wäre die Sache nicht so ernst gewesen, hätte Thorn laut losgelacht.


  Valentin und Thunder waren tatsächlich wieder zu ihnen gestoßen, sobald sie die jungen Frauen bei Lili abgeliefert hatten, und hielten jetzt vor dem Labor Wache. Das anfängliche Misstrauen war verschwunden. Auf dem Weg zum Hauptsitz hatte Thunder einiges über die sibirischen STS-Krieger erfahren und er zollte Valentin und Tristan inzwischen Respekt. Ähnlich wie bei ihm und seinen Brüdern hatten sich Bande entwickelt, die auch durch eine Blutsverwandtschaft nicht dicker sein konnte. Er erfuhr, dass es noch zwei Krieger gab, die sie wahrscheinlich bald kennenlernen würden, doch die Erwähnung der unterirdischen Stadt machte Thunder stutzig. Sie erinnerte ihn ein wenig an den größenwahnsinnigen Chan Ko. Wenn alles stimmte, was Valentin ihm erzählt hatte, dann hielt Prokojev sich ein ganzes Dorf voll Menschen und setzte sie unter Drogen. Eine Gänsehaut überzog seinen Rücken, als er an den Tag dachte, an dem sein Bruder Rock das chinesische Schwein getötet hatte und dafür mit dem Leben bezahlen musste.


  Thunder hatte das Gefühl, dass die Welt ohne den russischen Milliardär besser dran war. Er würde nicht zögern ihn zu töten, sollte er ihn in die Finger kriegen.


  Juno hatte ihren Dolch aus der Hand des Arztes gezogen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. Sobald die Klinge draußen war, presste er die verletzte Hand an seine Brust, wagte es aber nicht, etwas zu sagen.


  Unsanft zog Tristan ihn vom Stuhl hoch und packte ihn am Kragen seines Arztkittels. »Wo ist dein Datenchip?«


  Abramovic riss die Augen auf. Was wollten die Krieger mit seinen Daten? Er schüttelte den Kopf, weil er kein Wort herausbrachte. Seine Zunge klebte am Gaumen und die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  Der Krieger fixierte ihn mit seinen eisigen Augen und gab ganz beiläufig einen Befehl. »Juno, schneiden deine Dolche auch durch weiches Gewebe, sagen wir mal ... durch eine Zunge?«


  »Oh, meine Dolche schneiden durch alles. Selbst Knochen können sie durchtrennen.« Süffisant grinsend hielt die Kriegerin einen ihrer Dolche gegen das Licht. »Wusstest du, dass sie aus einem ganz besonderen Material extra für mich angefertigt wurden?« Sie hatte die Frage an Tristan gerichtet, doch die Bedeutung war, wie gewollt bei Abramovic angekommen. Er begann zu stammeln. »Ich, ich ...«


  »Möchtest du uns etwas sagen?« Tristan begann langsam die Geduld zu verlieren und kam mit seinem Gesicht so nahe an den Arzt heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Wo. Ist. Dein. Datenchip!«


  »Er ... er ist hier, in meiner Hose.«


  »In deiner Hose? Du trägst ihn in deiner Hosentasche herum?« Der Krieger konnte nicht fassen, dass es so einfach sein sollte.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, nicht in meiner Hosentasche.« Er holte tief Luft und fuhr fort. »In meiner Unterhose.«


  Jetzt konnte sich Thorn nicht mehr halten. Er platzte laut heraus vor Lachen, und erst als Thunder und Valentin die Köpfe zur Tür hereinsteckten, beherrschte er sich mühsam.


  Selbst Tristan, der kühle Krieger mit der eisigen Ausstrahlung konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, drehte sich aber schnell um.


  »Juno, du nimmst das Datenpad. Thorn, du kümmerst dich um unseren Doc. Wir müssen verschwinden.«


  Er nickte Juno und Thorn zu und ging zur Tür. »Val, wir brauchen einen Raum, wo wir Abramovic verhören können. Was denkst du, wo können wir hin?«


  Val aktivierte den Minicomputer an seinem Handgelenk und ein Hologramm erschien. Es zeigte die unterirdischen Gänge des Versorgungszentrums. Konzentriert suchte er, indem er mit dem Finger die verschiedenen Karten hin und her schob. »Da. Das ist ein ungenutzter Trakt. Dorthin sollten wir gehen. Aber ... Tristan, was ist mit Jay und Tyron. Sie halten Wache vor den Privaträumen des Bosses.«


  »Gib ihnen unseren Standpunkt durch, wenn wir dort sind. Sie werden sich entscheiden müssen, genau wie du mein Bruder. Noch kommst du aus der Nummer raus. Wenn wir erst dort sind, gibt es kein Zurück mehr.« Tristan blickte seinem Bruder in die Augen und zum ersten Mal seit langem lag etwas anderes als Kälte in ihnen. Zwischen den beiden harten Männern gab es eine Verbundenheit, die gerade jetzt im Moment greifbar war. Sie waren Brüder, auch Blutsverwandtschaft. Sie vertrauten einander blind und ohne das geringste Zögern würden sie im Kampf füreinander sterben. Thorn spürte die gleiche Seelenverwandtschaft, die ihn und seine Brüder verband. Er schloss kurz die Augen und dachte an Rock, seinen Bruder und Partner. Der Schmerz über den Verlust dieses einzigartigen Kämpfers und Freundes drohte ihn zu überwältigen, deshalb riss er die Augen wieder auf und konzentrierte sich auf das Geschehen vor ihm.


  Und plötzlich wurde ihm warm ums Herz. Er hatte den Duft seiner wunderbaren Gefährtin in der Nase. Das entlockte ihm ein Lächeln. Sie musste seinen Kummer gespürt haben und hatte ihm liebevolle Gedanken geschickt. Wer auch immer dafür zuständig war, Thorn dankte ihm von Herzen, dass er seine Seelengefährtin gefunden hatte.


  


  Valentin betrachtete das Gesicht seines Partners. Er wusste genau, was auf dem Spiel stand, doch er hatte sich bereits entschieden. Mit anzusehen, wie Eve grausam gefoltert wurde, hatte ihm die Augen geöffnet. Prokojev war ein Wahnsinniger, dessen geistiger Zustand immer gefährlicher wurde. Die beiden Frauen, die jetzt zum Glück in Sicherheit waren, gaben ihm ein gutes Gefühl und seinen Kampfgefährten Tristan im Stich zu lassen, war keine Option für ihn. Die fremden Krieger hatten ihm gezeigt, dass es das Wichtigste war, zusammenzuhalten. Gemeinsam konnten sie allen Widerständen trotzen und vielleicht gab es sogar für die Ondraker eine Chance. Die vielen Menschen, die wie Tiere gehalten wurden und keinen eigenen Willen hatten, die ihrer Seele beraubt worden waren, hatten etwas Besseres verdient. Sie sollten frei sein. Und genau dafür würde er kämpfen. Zusammen mit Tristan, dem Bruder seines Herzens. Er war es wert, sich gegen das kranke Regime zu entscheiden. Val straffte die Schultern und antwortete aus voller Überzeugung.


  »Mein Bruder, nichts würde ich lieber tun, als mit dir zusammen unterzugehen. Du kannst auf mich zählen.« Er ballte die Fäuste und grollte. »Es wird höchste Zeit, dass Prokojev erfährt, wozu wir in der Lage sind. Lass uns den Kampf aufnehmen.« Er deutete auf Thorn und Thunder. »Diese Krieger sind gewissermaßen ebenfalls unsere Brüder - und sie verdienen es, gerettet zu werden. Ebenso wie die Menschen in Ondraka.«


  Tristan nickte knapp und war erleichtert über Vals Entscheidung. Es wäre ihm unendlich schwer gefallen, ihn zu verlieren, doch er hätte ihm die Wahl gelassen und die Entscheidung akzeptiert.


  Juno führte den Arzt am Ellbogen aus dem Labor hinaus. Keiner der Krieger hatte bemerkt, was sich hinter der Glasscheibe abspielte. Dr. Abramovic hatte die Verspiegelung aktiviert, bevor sie in sein Labor eingedrungen waren.


  Die Probanden, die für die Paarungszeit selektiert worden waren, blieben unbeachtet zurück.


  


  


  


  


  35. Kapitel


  


  Es wurde langsam eng im Jet. Auch wenn er großzügig gestaltet war, für zwei Patienten war der Raum definitiv zu klein. Lili beobachtete besorgt, wie Isa zusammengekrümmt in dem Sessel lag und vor Schmerzen wimmerte. Erste Untersuchungen hatten ihr gezeigt, dass der Unterleib des Mädchens schwere Verletzungen aufwies. Die Männer, die sich an ihr vergangen hatten, waren mit äußerster Brutalität vorgegangen. Die Blutergüsse, die sich langsam bildeten, sahen zwar schrecklich aus, waren jedoch nicht das Schlimmste. Was Lili mehr Sorgen machte, waren die inneren Verletzungen. Allem Anschein nach wurde sie so heftig penetriert, dass ihre Gebärmutter eingerissen war. Sie hatte viel Blut verloren und Lili, die sich bemühte, Isa sehr vorsichtig zu untersuchen, konnte ihre Wut auf die Männer, die ihr das angetan hatten, kaum zügeln. Konzentriert hatte sie ihre Gabe eingesetzt, um die schlimmsten Blutungen zu stillen. Wie schwer die Folgeschäden für Isa sein würden, war noch nicht abzuschätzen. Ein leichtes Beruhigungsmittel, das sie ihr verabreicht hatte, schien endlich Wirkung zu zeigen und das Mädchen schlief ein.


  Xena, die Lili ganz genau beobachtete, bot ihre Hilfe an, die die Ärztin gerne in Anspruch nahm. Während sie zusammen die blutigen Tücher entsorgten und Isa bequem lagerten, unterhielten sich die Frauen leise. Währenddessen wachte Ivy an Storms Seite.


  Ihr Blick wich nicht von dem Krieger, der trotz seiner Lage beeindruckend wirkte. Noch schlief er ruhig, dank des starken Sedativums, das Lili ihm gespritzt hatte. Die Kriegerin wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Storm und seine Brüder den verfluchten Mikrochip loswerden konnten. Mit bangem Herzen erwartete sie die Rückkunft der Männer. Bereits als sie Storm das erste Mal gesehen hatte, wusste sie, dass dieser Mann ihr Schicksal war. Es war nicht sein perfekter Körper oder sein ausnehmend hübsches Gesicht. Was sie an ihm gefesselt hatte, waren seine dunkelblauen tiefgründigen Augen und sein verdammt einnehmendes Lächeln. Sein Versprechen, sie vor den Fängen des Chinesen zu retten und seine Willensstärke. Er war ein mutiger Mann, der Wort hielt und in dessen Armen man gewiss die ganze Welt vergessen konnte. Die Bestie, gegen die er ankämpfte, würde nicht gewinnen, da war sich Ivy sicher. Giovanni hatte ihr leise etwas ins Ohr geflüstert, als sie die Hütte verließen, in der er auf sie gewartet hatte. Und dieses Wissen bewahrte sie in ihrem Herzen und war bereit dafür zu kämpfen. Bereit alles zu tun, damit sich die Prophezeiung erfüllte.


  Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern über seine Wangen. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert und die Bartstoppeln fühlten sich rau an. Ivy lächelte, als sie sah, wie seine Augen unter den geschlossenen Lidern zuckten, als Antwort auf ihre Berührung. Oh ja, er war schön. Seine breiten Schultern, die kräftigen Arme, der harte muskulöse Oberkörper, der sich zu schmalen Hüften verjüngte, all das war begehrenswert. Der goldene Schimmer, der seine Haut überzog und der blonde Haarschopf luden geradezu dazu ein, ihn zu berühren. Sie seufzte leise und löste sich widerwillig vom Anblick des perfekten Kriegers, um nach Lili zu sehen.


  »He Ivy, alles o.k. bei ihm?« Lili sah ziemlich fertig aus, was wahrscheinlich daran lag, dass sie ihre Gabe wieder eingesetzt hatte. Es kostete sie viel Kraft und nur ihr Gefährte Thunder konnte ihr die Energie zurückgeben, die sie brauchte.


  »Ja, er schläft weiterhin und es scheint alles gut zu sein.« Ivy lächelte ein wenig gequält und fuhr leiser fort: » Lili, ich habe Angst um ihn. Glaubst du, er hält durch, bis die Anderen zurück sind?«


  Lilis mandelförmige Augen sahen traurig aus, als sie Ivy in die Arme nahm. »Ich hoffe es sehr. Auch ich habe Angst um Thunder, um alle ... was, wenn es keine Möglichkeit gibt, dieses Teufelsding zu deaktivieren?«


  Die beiden Frauen hielten einander fest und gaben sich gegenseitig Kraft. Xena beobachtete sie und wehmütig gestand sie sich ein, dass sie keine Ahnung von Freundschaft hatte. Jetzt, da sie seit ein paar Tagen nicht mehr unter Peace stand, empfand sie fast ein wenig Neid über das innige Verhältnis, das die beiden Frauen hatten. Dann aber wurde ihr bewusst, dass Neid die Wurzel des Bösen war und sie mahnte sich selbst, den Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Nicht unter Drogeneinfluss zu stehen, bedeutete Freiheit und Gefühle zu empfinden. Es war ein Geschenk, dass sie hier sein durfte. Sie konnte ihre Schwester wiedersehen, hatte die Chance auf ein neues Leben und darauf, Freunde zu finden. Sie wollte diese Chance nutzen und wenn nötig dafür kämpfen, dass alle Ondraker sie bekamen.


  Die Konsole gab piepsende Geräusche von sich. Sofort drückte Ivy die Knöpfe und nahm das Gespräch an. Ian meldete sich. »Na, alles klar bei euch?«


  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht des Schotten und hinter ihm tauchte Caras dunkelrote Mähne auf.


  Ivy freute sich, die beiden zu sehen und brachte sie auf den neuesten Stand. Cara war anzusehen, dass sie sich Sorgen machte. Ihr Gesicht war weicher geworden durch die Schwangerschaft und ihre Augen hatten diesen besonderen Glanz. »Wir vermissen euch hier ganz schrecklich«, kam es leise von ihr.


  »Genauso wie wir euch vermissen. Wir sitzen hier wie auf Kohlen, Storm liegt schon wieder flach, zugedröhnt mit Lilis Beruhigungscocktail«, Ivy versuchte zu scherzen, doch man spürte ihre Anspannung. Lili drängte sich dazwischen und fragte Cara ein wenig über ihr Befinden aus. Zuletzt wollte sie noch wissen, wie es der kleinen Hope ging und ein paar Minuten später beendeten sie das Gespräch. Gerade rechtzeitig, wie es schien, denn aus der Kabine, in der Storm lag, drang lautes Poltern. Sofort stürzte Ivy hinein. Der Krieger lag um sich schlagend auf dem Boden. Die Adern an seinen Schläfen waren hervorgetreten und sein ganzer Körper stand unter Anspannung. Die Muskeln seiner Oberarme und Beinen waren zum Zerreißen angespannt. »Lili schnell ...«


  Ivy kam nicht nahe genug an ihn heran, um ihn zu beruhigen. Wahrscheinlich hätte sie sowieso nichts ausrichten können, denn die Kraft, mit der Storm um sich schlug, glich der entfesselten Wut eines wütenden Stieres.


  Blutunterlaufene Augen blickten sie an und ein unmenschliches Brüllen entwich seinem Mund. Ivys Puls schnellte hoch, sie hatte keine Chance gegen diesen Muskelberg anzukommen. Verdammt, wo waren die Männer. »LILI!« Verzweifelt überlegte die Kriegerin, was sie tun sollte, als Lili mit einer weiteren Spritze in der Tür erschien. Hektisch verschaffte sie sich einen Überblick.


  »Schnell Ivy, wir müssen ihm noch eine Dosis verpassen. Verdammt. Ich habe keine Ahnung, wie viel er noch verträgt. Scheiße! Ich muss an seine Halsvene.«


  Der Krieger begann zu röcheln und Ivys Panik verstärkte sich. Keine Chance an seine Vene heranzukommen. Kraftvoll schlug er weiter um sich und sein Blick hatte nichts Menschliches mehr. Das war nicht mehr Storm, der da vor ihnen lag, es war ein wütendes, aggressives und überaus gefährliches Tier.


  Lili versuchte an seine Seite heranzukommen und wurde durch seine schlagenden Fäuste von den Füßen gerissen. Taumelnd versuchte sie sich zu fangen und stürzte erneut. Dabei fiel ihr die Spritze aus der Hand und rollte unter die Trage, auf der Storm gelegen hatte.


  »Thunder! Ich brauche dich. Beweg verdammt nochmal deinen Arsch hierher.« Die zierliche Ärztin presste die Worte mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. Sie rappelte sich hoch und hielt sich die Seite. Ihre Hüfte war geprellt und ihr Magen spielte verrückt, denn ein erneuter Schlag des Kriegers in die Magengrube hatte ihr für den Moment die Luft genommen.


  Ein Schweißfilm überzog Storms Haut, sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Er hatte aufgehört zu brüllen, doch das machte die Situation nicht erträglicher. Jetzt versuchte er aufzustehen und Ivy befürchtete das Schlimmste, wenn er jetzt auch noch auf die Beine kam. Inzwischen war auch Xena in der Tür erschienen und sah mit schreckensgeweiteten Augen auf dieses zweifellos abstruse Schauspiel.


  »Bleib weg«, rief Ivy ihr zu und versuchte sie mit einer Handbewegung dazu zu bringen, dass sie draußen blieb. Und tatsächlich, die Frau trat zurück. Sie war überfordert mit derlei Gefühlsausbrüchen. Gewalt kannte sie nur von den Wächtern, untereinander waren sich die Bewohner der unterirdischen Stadt stets emotionslos, aber friedlich begegnet.


  Lili hielt sich immer noch die Seite und kämpfte sich aus dem Gewirr um sich schlagender Gliedmaßen zur Tür. Der blonde Krieger kam nicht auf die Beine. Schnell schob Lili Ivy zur Tür hinaus und folgte ihr. Von außen zog sie zu, hatte jedoch wenig Hoffnung, dass das die entfesselte Energie, die hinter ihr tobte, lange aufhielt.


  Die Ärztin kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz. Wie ätzende Säure kroch der Inhalt ihres Magens ihre Kehle hoch. Wenn die Männer nicht bald zurückkamen, hatte sie keine Hoffnung mehr. Niemand konnte sagen, was dieser erneute Ausbruch mit Storm anstellte. Lili befürchtete, dass der Chip jeden Moment explodieren konnte. Nackte Angst kroch ihre Wirbelsäule entlang und sie schluchzte verzweifelt auf.


  

  


  


  


  36. Kapitel


  


  Der Trakt war dunkel und roch modrig. Juno hatte Dr. Abramovic fest im Griff. Seinen linken Unterarm nach hinten gedreht und nach oben gezogen, jammerte er leise vor sich hin, ging aber brav vor ihr her. Thorn und Thunder sicherten das Ende der sich schnell fortbewegenden Gruppe. Valentin war losgezogen, um Jay und Tyron zu informieren. Tristan führte sie an, der Handcomputer, den Val ihm überlassen hatte, zeigte ihm den Weg.


  Tristan stieß die Tür zu einem kleinen Raum auf und tastete nach einem Lichtschalter. Sofort flammte eine Leuchtstoffröhre auf und tauchte das Zimmer in kaltes Licht. Leider konnte man jetzt auch sehen, wie verwahrlost dieser Teil der Anlage war. Schimmel hatte die Wände erobert und die kalte feuchte Luft machte es einem schwer zu atmen. In einer Ecke standen ein paar Stühle aufeinandergestapelt, ansonsten war das Zimmer leer. Irgendwie wirkte alles sehr bedrückend und fehlende Fenster machten das Ganze nicht besser. Juno fröstelte ein wenig. Sie war noch nie hier unten gewesen, da Prokojev es geflissentlich vermieden hatte, ihr die unschönen Seiten seines Herrschaftsbereiches zu zeigen. Er hatte sie immer nur mit Geschenken überschüttet und von allem Elend ferngehalten. Erst jetzt ging ihr auf, dass sie nur zu gerne die Augen verschlossen hatte vor den schrecklichen Dingen, die hier tagtäglich passierten. Sie begann sich zu schämen und schwor sich, alles dafür zu tun, dass den fremden Kriegern geholfen wurde. Was danach mit ihr passierte, blieb abzuwarten. Weder Sie selbst noch Tristan konnten in ihr altes Leben zurück, und wie es aussah, hatte sich auch Valentin für die andere Seite entschieden. Für die Seite der Menschen in Ondraka, die eingepfercht und kontrolliert, wie Tiere leben mussten. Unsanft stieß sie Abramovic zu dem Stuhl, den Tristan in die Mitte des Raumes gestellt hatte. Der Arzt jammerte wie ein Mädchen und voll Abscheu sah sie ihn an. Er hatte ja keine Ahnung, wozu die Spezialisten fähig waren. Wenn er jetzt schon wegen der läppischen Messerwunde vor Angst in die Hose pisste, was würde er tun, wenn Tristan erst richtig loslegte?


  Es konnte losgehen. Tristan baute sich rechts, Thorn links von ihm auf. Noch vermied Tristan es, ihn zu berühren, deshalb begann Thorn, nach dem Datenchip zu suchen. Angewidert sah er auf den großen Urinfleck, der sich über die Hose des Arztes ausgebreitet hatte. Zügig begann der Krieger ihm die Hose aufzuknöpfen und mit einem Ruck zog er sie herunter. In Unterhosen stand der Mann da und zitterte wie Espenlaub. Juno hatte sich umgedreht, nicht etwa aus Taktgefühl, nein, sie war angewidert von dem Gestank, der von ihm ausging. Sie gesellte sich zu Shadow und Thunder, die an der Tür Wache hielten. Mit unverhohlener Neugierde betrachtete sie die Männer. Beides muskelbepackte Riesen, die jeder auf seine Weise absolut tödlich wirkten. Juno war neugierig und wollte mehr über die Fremden erfahren. Sobald der Doc die Information herausgerückt hatte, würden die Krieger gemeinsam zum Jet zurückkehren. Juno hatte keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereit hielt. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, ihr Leben würde unstet und gefährlich werden. Ganz anders als bisher, aber mit Sicherheit aufregender. Wahrscheinlich war es idiotisch sich darüber zu freuen, doch sie hatte die letzten zwei Jahre in einem goldenen Käfig verbracht und eines war ihr klar. Niemand würde sie jemals wieder einsperren, benutzen und als Eigentum betrachten.


  Plötzlich fasste Thunder sich an die Brust, als er ein dumpfes Ziehen spürte. Lili. Thorn sah ihn an und wusste sofort, dass irgendetwas passiert sein musste. Der schwarze Krieger signalisierte ihm nur mit seinen Augen, dass er in Sorge war. Diese wortlose Kommunikation war ihrer jahrelangen Freundschaft und tiefen Verbundenheit geschuldet. Seine Gefährtin rief nach ihm. Er fühlte sie in seinem Kopf und in seinem Blut. Es war etwas passiert und er musste zu ihr. Er tippte seinen Brüder an. »Lili braucht mich«, erklärte er knapp. Thorn nickte. Und schon machte sich Thunder mit ausgreifenden Schritten auf den Weg.


  Kurze Zeit später hatte Thorn tatsächlich einen Datenchip in der Unterhose des Arztes gefunden. Wie ein kleiner Kristall lag er in der Hand des Kriegers, der ihn genau betrachtete. Tristan erklärte ihm gerade, dass dieses winzige Teil eine Fülle von Informationsmaterial enthielt. Sie mussten nur noch auf Valentin warten, der das Pad bedienen konnte und hoffentlich endlich die Lösung des Problems fand.


  Beinahe im selben Moment waren schwere Schritte zu hören. Dumpfe Geräusche, die Valentins Ankunft ankündigten. Und er war nicht alleine. An seiner Seite Jay und Tyron. Wie eine unüberwindbare Wand kamen sie den Gang entlang und ließen keinen Zweifel daran, wie entschlossen sie waren.


  »Endlich. Val, du musst die Daten abrufen.« Tristan warf ihm den Chip zu und Valentin fing ihn mühelos auf.


  »Dann wollen wir mal«, das kostbare Teil in der Hand wiegend machte er sich daran, das Pad zu aktivieren.


  Schnell begannen mehrere Lämpchen zu blinken. »So. Wir brauchen den Zugangscode.« Mit einem Lächeln drehte er sich zu Dr. Abramovic um und sah ihn auffordernd an.


  Der Leibarzt schüttelte stumm den Kopf.


  Sofort trat Tristan ein Stück näher an ihn heran. Seine Haut knisterte und man brauchte keinen Hinweis darauf, dass er äußerst angespannt war. Abramovic zuckte zurück und versuchte abzutauchen, indem er den Stuhl hinunterrutschte, auf den man ihn gesetzt hatte.


  »Hier geblieben Freundchen. Du hast etwas, das wir brauchen.« Thorn packte ihn am Kragen seines Hemdes. Sie hatten ihm seine Hose wieder hochgezogen, nachdem sie das Gewünschte gefunden hatten.


  »Wie lautet der Zugangscode?« Die Stimme des Kriegers klang ruhig und sachlich, wirkte jedoch nicht weniger gefährlich dadurch. Er beugte sich zu dem Mann hinunter, der ihre einzige Rettung war. Am liebsten hätte er ihn geschüttelt, um ihn endlich dazu zu bringen, seinen verdammten Mund aufzumachen. Dr. Abramovic blieb stumm.


  »Nun«, knurrte Thorn, der langsam begann, die Geduld zu verlieren. »Ich bin mir sicher, es gibt Argumente, die dich überzeugen können Doc.« Er ballte die Hände zu Fäusten und hätte sie mit Genuss dem Mann ins Gesicht gerammt. Scheiße, jetzt hätten sie Thunders Gabe, Gedanken zu lesen, gut gebrauchen können. Doch es musste auch ohne ihn gehen und er knurrte leise, aber nicht weniger gefährlich. »Du hast Glück, dass mein Bruder nicht mehr da ist. Er kennt da ein paar ausgezeichnete Methoden, Menschen zum Reden zu bringen.«


  Er wandte sich scheinbar gleichgültig Shadow zu. »Aber da fällt mir gerade ein, da ist ja noch einer meiner Brüder, der sich auf derlei Dinge versteht.«


  Der Indianer grinste. »Danke Thorn, ich dachte schon, du gönnst mir gar nichts mehr.« Lautlos wie eine Katze schlich er sich von hinten an den Leibarzt heran. Er packte dessen Kinn und zog ihm den Kopf hoch. Dann presste er ihm beide Daumen fest in die Augenhöhlen.


  Der Arzt begann gellend zu schreien, und mit den Füßen zu schlagen. Seine Hände krallten sich um die stahlharten Arme des Kriegers, doch der dachte nicht daran, seinen Druck zu mindern. Erst eine ganze Weile später, als die Stimme des Arztes nur noch ein heißeres Krächzen war, nahm er seine Daumen aus den Augen des Mannes.


  »Wie lautet der Zugangscode?«


  Schweigen. Abramovic hustete und keuchte. Doch seine Lippen blieben versiegelt. Shadow ging um den Stuhl herum und betrachtete die Hand, die Juno mit ihrem Dolch durchbohrt hatte. Ein diabolisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er den Finger auf die Wunde legte, die zwar aufgehört hatte zu bluten, jedoch noch nicht verschlossen war. »Juno, würdest du bitte einen deiner Dolche herausholen?«


  Die Kriegerin nickte und kam mit der Waffe in der Hand zu Shadow. Tristan beobachtete alles mit Argusaugen, während Valentin immer noch auf dem Datenpad herumhackte, jedoch nicht weiterkam. Er strich sich eine Strähne seines dunkelblonden Haares aus dem Gesicht und wandte sich an die Anderen. »Ich glaube, wir haben ein Problem. Wenn wir nicht in den nächsten Sekunden den Code eingeben, zerstören sich sämtliche Aufzeichnungen selbstständig.«


  Shadow nahm Juno den Dolch aus der Hand und führte die Spitze an den tiefen Schnitt in der Hand des Arztes. Scheinbar gelassen, als hätte er alle Zeit der Welt, bohrte er das scharfe Metall in die Wunde. Sofort brach Abramovic der Schweiß aus und er versuchte, seine Hand wegzuziehen. Der eiserne Griff des Kriegers machte es unmöglich.


  Blut tropfte auf den Boden und der Mann schrie wieder. Eine Ohrfeige von Thorn brachte ihn zum Schweigen.


  Während Shadow den Dolch tief in die Hand des Arztes gebohrt hatte, stellte Thorn sich vor ihm auf. »Time Out. Sagt dir das irgendetwas?«


  Abramovic riss die Augen auf. Auf seiner Stirn hatte sich kalter Angstschweiß gebildet und sein Gesicht nahm eine graue Färbung an. Bevor er den Kopf schütteln, oder auch nur den Mund aufmachen konnte, redete Thorn weiter.


  »Wie kann er deaktiviert werden? Ich frage dich das genau einmal. Du kennst die Antwort. Ich weiß es. Und ich werde dir so lange ein Fingerglied nach dem anderen abschneiden, bis du uns gesagt hast, was wir wissen wollen.«


  Mit der eisigen Ruhe eines erfahrenen Kriegers zog er ein Messer aus der Scheide, die an seiner Hose befestigt war. Dafür war er ausgebildet und er beherrschte diese Methode der Befragung perfekt. Die Pupillen des Arztes weiteten sich und er begann, unkontrolliert zu zucken. Er war von Killern umgeben. Männern, die dazu gemacht worden waren und er hatte seinen Beitrag dazu geleistet. Zusammen mit Professor Sterling hatte er damals an dem Serum gearbeitet. Lediglich den Time Out Chip hatte er in Eigenregie entwickelt. Niemand außer dem amerikanischen Wissenschaftler Baxter hatte davon gewusst. Es gab eine Möglichkeit den Countdown zu stoppen. Und nur er kannte sie. Es würde den Kriegern auch nichts nützen, wenn sie seine Aufzeichnungen bekamen. Nirgends stand etwas darüber. Er hatte die Lösung einzig in seinem Kopf. Eigentlich war er sich sicher, dass er sterben würde, so oder so. Die Männer würden ihn nicht am Leben lassen. Doch er war kein mutiger Mann, deshalb begann er, zu stottern. »Ich ... ich kenne die Lösung.«


  Urplötzlich war es totenstill im Raum. Valentin hörte auf, wie wild auf der Tastatur des Datenpads herumzutippen und Shadow zog den Dolch aus der immer größer werdenden Wunde. Abwartend blickten alle Augen auf ihn.


  »Wie kann er deaktiviert werden?« Thorn hatte Mühe die aufkommende Erregung zu unterdrücken. Sie alle brauchten diese Information so dringend, und am allernötigsten brauchte Storm sie. Der Gedanke, den Kleinen auch noch zu verlieren, war fast erschreckender, als die Gewissheit, dass sie alle draufgehen würden. Caras Gesicht erschien vor seinem inneren Auge. Ihr Strahlen und das bezaubernde Lächeln, als sie ihm sagte, dass sie ein Kind erwartete. Es gab etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Er hatte seinen Bruder verloren, aber eine Gefährtin gefunden, die sein Leben komplett und sein trauerndes Herz wieder heil machte. Egal was er dafür tun musste. Er würde zu ihr zurückkehren und er würde Storm retten.


  Abramovic Augen suchten Tristan. Als sein Blick an dem Krieger hängen blieb, der aus Eis zu bestehen schien, krächzte er unter großen Schmerzen. »Er ist der Schlüssel. Nur er kann es.«


  Sprachlos wandten sich alle zu Tristan um. Der stand da und sah aus wie ein großes Fragezeichen. Was zur Hölle hatte er damit zu tun? Das musste ein schlechter Scherz sein.


  Er spürte Junos Blicke auf sich, als würde sich ein Laserstrahl in sein Gehirn brennen. In ihren türkisfarbenen Augen lag die unausgesprochene Frage, die allen auf der Zunge brannte. Tristan, der Schreckliche, hatte seinen Beinamen nicht umsonst. Seine harten Gesichtszüge und seine eisigen Augen ließen keine Gnade erhoffen. Der Schrank von einem Mann setzte sich in Zeitlupe in Bewegung. Ein Bein vor das andere, bis er schließlich direkt vor dem Arzt stand.


  »Ich warne dich«, knurrte er. »Wenn du glaubst, du kannst uns verarschen und mir dabei die Schuld in die Schuhe schieben, dann wirst du um Gnade winseln - und niemand wird dir helfen können. Ich werde dir zuerst jeden einzelnen Knochen deines Körpers brechen, bevor ich dich zum Frühstück verspeise.« Keiner im Raum hatte Zweifel daran, wie ernst ihm seine Worte waren. Auch Abramovic zuckte zusammen. Er hatte diese Männer erschaffen und kannte ihre Fähigkeiten. In ihrer Brust schlug kein Herz. Es waren Maschinen, mit einem unermüdlichen Motor, der sie antrieb und sie alles töten ließ, was sich ihnen in den Weg stellte. Er hätte wissen müssen, dass dies eines Tages sein Verhängnis werden würde. Nichts konnte diese Soldaten aufhalten. In Gedanken verabschiedete er sich bereits von seinem jämmerlichen Leben und betete im Stillen um einen schnellen Tod. Niemand wollte der Rache der Krieger ausgesetzt sein, und so hoffte er auf Gnade. Seine Stimme zitterte und er musste sich zusammenreißen, nicht zu stottern oder gar in Tränen auszubrechen.


  »Deine Gabe, Tristan. Sie ist der Schlüssel. Die amerikanischen Krieger der STS haben alle diesen Chip. Jeder von ihnen an einer anderen Stelle. Nur du alleine kannst ihn deaktivieren.« Er begann erneut zu schwitzen und sein Herz pochte hart und wild in seiner Brust. Sein Mund war trocken und er leckte sich über die Lippen, bevor er fortfuhr. »Es ist gefährlich. Berührst du die Stelle, an der der Chip eingepflanzt ist, zu lange, kannst du die Männer töten. Doch nur du alleine kannst mit der Elektrizität, die über deine Haut fließt, den Countdown aufhalten. Erst dann ist es gefahrlos möglich, ihn zu entfernen. Wird vorher versucht, den Time Out zu entfernen, explodiert er, und mit ihm sein Träger.«


  Stille. Atemlos hatten sie ihm zugehört. Der Arzt keuchte und rang nach Luft. Er spürte seinen linken Arm nicht mehr und ein Stechen attackierte seine Brust. Der große Muskel, der der dafür sorgte, dass der Saft des Lebens durch den Körper gepumpt wurde, stolperte und begann erneut zu schlagen. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Sein Herz würde nicht mehr lange mitmachen.


  In diesen letzten Augenblicken seines Lebens wurde ihm bewusst, wie groß das Unrecht war, das den Kriegern widerfahren war. Er bereute zutiefst, was er getan hatte. Auch wenn es nur die Befehle waren, die er von Prokojev entgegengenommen hatte. Während sein Herz mühsam weiterkämpfte und seine Sinne schwanden, hoffte er plötzlich von ganzem Herzen, dass die Bewohner von Ondraka frei sein würden. Er röchelte und sein Gesicht verfärbte sich bläulich. Juno beugte sich zu ihm hinunter, um zu verstehen, was er leise vor sich hinmurmelte.


  »Es gibt noch einen ...« Mühsam zog er pfeifend Luft in seine Lunge. »Der Code ist 2-1-7-7-5-1-7, findet ihn und rettet euch.«


  Juno umfasste seinen Kopf. Seine Haut war grau. Die schlaffe Haut seiner Wangen fühlte sich kalt und tot an. Der Arzt bäumte sich auf und rammte seine Fersen in den Boden. Er presste die rechte Hand auf sein Herz und rang nach Atem. Seine Lungenflügel blockierten die Aufnahme des lebensnotwendigen Sauerstoffes und dann versagte auch sein Herz ihm den Dienst. Er sackte zusammen und der leblose Körper rutschte vom Stuhl herunter.


  »2-1-7-7-5-1-7, schnell, das ist der Code.« Junos Stimme klang schrill. Valentin tippte in Windeseile die genannte Zahlenkombination ein, wie es schien, in allerletzter Sekunde. Die roten Lämpchen auf dem Pad hatten bereits hektisch zu blinken begonnen. Eine gefühlte Ewigkeit lang tat sich gar nichts, dann gab das Pad grünes Licht. Mit einem leisen Summen erhellte sich der Bildschirm, und eine Unmenge von Dateiordnern erschienen darauf.


  Die Kriegerin war sich nicht sicher, ob die Männer die letzten Worte des Arztes mitbekommen hatten. Was, oder wen hatte er gemeint, als er sagte, es gibt noch einen von euch?


  Thorn wandte sich an Tristan. »Wir müssen es versuchen. Storm braucht uns. Bist du bereit?« Der Krieger, auf dessen Schultern plötzlich die Verantwortung für das Leben der tapferen Männer lag, nickte zögernd. »Ich habe keine Wahl oder? Es gibt nur diesen einen Weg und wir werden ihn gehen müssen.« Er straffte die Schultern und sah Valentin an, der ganz vertieft in die Daten war, die sich vor ihm aufgetan hatten. »Val kümmere du dich um die Leiche. Tu, was du für richtig hältst, Bruder. Ich muss los. Unsere amerikanischen Brüder brauchen mich.«


  Valentins grünbraune Augen hefteten sich auf seinen Freund. »Ich glaube an dich Tristan. Du schaffst das, Bruder. Ich tue hier, was getan werden muss.«


  Shadow war zu ihnen getreten. »Glaubst du, dass du dich genügend konzentrieren kannst, um mich nicht umzubringen? Ich könnte mich mit dir teleportieren, das wäre die schnellste Möglichkeit für uns, Storm zu erreichen.«


  Er nickte, schloss für einen kurzen Moment die Augen und konzentrierte sich. Es musste funktionieren. Tief ein- und ausatmen, befahl er sich selbst. Als er glaubte sich im Griff zu haben, trat er näher an Shadow heran. Der Indianer hatte keine Angst. Merkwürdigerweise vertraute er dem fremden Mann. Er schien ein Mann von Ehre zu sein. Unter seiner Fassade aus Eis und Kälte gab es etwas, das Shadow auch in den anderen Kriegern erkannt hatte. Die Spezialisten für Kampf, Folter und Tod, waren trotz ihrer Genmanipulation und ihrer besonderen Gaben, immer noch Männer aus Fleisch und Blut. Das war der Grund, weshalb er zusammen mit Ivy und Ian aus der Zukunft zurückgeschickt worden war. Hätte der Rat der Alten nur die Killer in ihnen gesehen, so wäre es nicht möglich gewesen, irgendetwas in dieser Welt zu ändern. Doch die tapferen Männer hatten die Kraft und den Mut besessen, sich von ihren Fesseln zu lösen und auf ihr Herz zu hören. Er war dankbar, jetzt einer von ihnen zu sein, denn er wusste, sie würden für ihn das Gleiche tun. Ehre und Loyalität waren für diese Krieger gleichbedeutend mit Atmen. Sie taten, was getan werden musste, ohne lange zu fackeln. Das waren die Männer, die die Welt brauchte um ein besserer Ort zu werden. Und Shadow war sich sicher, dass diese Mission nicht das Einzige war, das hier zu erledigen war. Sein Gefühl sagte ihm, dass es hier noch eine Menge zu tun gab.


  Er legte Tristan die Hand auf die Schulter und verspürte nur ein ganz leichtes Kribbeln. Sofort begannen die beiden Männer, sich in ihre einzelnen Moleküle aufzulösen und wie ein glitzernder Strudel aus Milliarden winziger Teilchen herumzuwirbeln. Dann waren sie verschwunden. Thorn folgte ihnen auf die gleiche spektakuläre Weise. Juno und Valentin blieben zurück, neben ihnen Jay und Tyron, die das Spektakel mit großen Augen verfolgt hatten.


  

  


  


  


  37. Kapitel


  


  Hinter der windigen Tür brüllte immer noch das Monster. Schwer atmend lehnten Lili und Ivy sich dagegen und beide wussten, ohne dass sie darüber sprechen mussten, dass für Storm jede Hilfe zu spät kam. So rasend, wie der einst smarte Sunnyboy sich gebärdete, konnte er nicht mehr lange durchhalten. Er schaffte es nicht einmal, sich aufzurichten, so fest hielt ihn die Bestie im Griff, die in ihm wütete. Lili hatte noch nicht einmal die Möglichkeit, ihn ruhig zu stellen. Zu gefährlich war es, in die Kabine zu treten, in der er wie ein Berserker um sich schlug.


  Dann jedoch spürte die Ärztin ein leises Summen, das in ihrem Blut widerhallte. »Thunder kommt.«


  Ivy sah auf und Hoffnung spiegelte sich in ihren Augen, doch sie verbot sich, jetzt schon Freude und Erleichterung zu empfinden. Noch hatten sie keine Ahnung, ob die Mission erfolgreich war. Beinahe zeitgleich mit Thunder kamen die Brüder mit Thunder an, der ein Crossbike zur Fortbewegung genutzt hatte.


  Das leise Klingeln, das die Ankunft der Teleporter ankündigte, war kaum zu hören.


  Draußen vor dem Jet materialisierten sich Shadow und Tristan, kurz danach Thorn.


  Die Krieger stiegen gemeinsam die wenigen Stufen hinauf und spürten sofort, wie angespannt die Situation war. Xena hatte sich in einen Sessel gedrückt und ihr Gesichtsausdruck wirkte panisch. Sie hatte ihre Arme um Isa gelegt, die einen verstörten Eindruck machte. Ivy und Lili lehnten gegen die Tür, die zu der Kabine führte, in der Storm untergebracht war. Plötzlich wurde es eng. Pures Testosteron füllte den Raum aus. Vier Muskelpakete, die zu allem entschlossen waren, gingen auf die beiden Frauen zu. Thunders Stimme durchbrach die Stille. »Ist er da drin?«


  Eigentlich erübrigte sich die Frage, denn erneut rumpelte es hinter der Tür und das Brüllen des Bruders drang aus der verschlossenen Kabine. Am liebsten hätte Lili vor Erleichterung geweint und sich in die Arme ihres Kriegers geschmiegt, doch das musste warten. Viel wichtiger war es, zu erfahren, ob die Männer herausgefunden hatten, wie sie Storm helfen konnten.


  Thorn, der wie immer den Überblick behielt, deutete mit einer Handbewegung an, dass die Frauen zur Seite treten sollten. »Wir wissen jetzt, wie wir dieses verfluchte Ding ausschalten können. Die Frage ist nur, ob er es überlebt.«


  Oder wir alle.


  Doch das würde sich zeigen. Sie hatten sowieso keine Wahl und Storm würde abkratzen, wenn sie nicht schnell handeln würden. Ivy und Lili verließen ihren Platz und hielten den Atem an. Thunder und Thorn stießen die Tür auf und was sie sahen, schockte selbst die harten Krieger. Der da auf dem Boden lag, war nicht mehr der Storm, den sie kannten und liebten. Das war nicht mehr Blondie, der mit seinem charmanten Lächeln Frauenherzen höher schlagen ließ, und mit seinen dunkelblauen Augen beinahe jeden um den Finger wickeln konnte.


  Vor ihnen wälzte sich ein Mann, der nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Bruder hatte. Seine Arme und Beine zuckten unkontrolliert, die weit aufgerissenen Augen waren blutunterlaufen und aus seinem Mund quoll Schaum. Thunder war sekundenlang wie gelähmt. »Scheiße!«


  Er versuchte an Storms Seite zu gelangen, um dessen Hände festzuhalten. Thorn dachte das Gleiche und hatte Mühe, an die um sich schlagenden und zuckenden Beine zu kommen. Es kostete die beiden Männer alle Kraft, die sie aufbringen konnten. Storms rasender Körper war schweißnass und fühlte sich heiß an. Er musste innerlich verbrennen. »Tristan, schnell. Ich glaube, hier zählt jede Sekunde«, Thunders Stimme klang angestrengt. Die Sehnen und Adern an seinem Hals traten hervor und machten deutlich, wie groß der Kraftaufwand war, seinen Bruder festzuhalten.


  Tristan schlängelte sich vorbei an den Frauen und Shadow, der zwar einsatzbereit war, jedoch erst abwartete, ob seine Hilfe benötigt wurde. Er war wie immer bemüht, niemanden zu berühren. Das war ihm bereits so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er schon gar nicht mehr darüber nachdachte. Was blieb ihm auch anderes übrig. Seit seiner Umwandlung musste er sich mit seiner Gabe arrangieren, denn so hilfreich sie im Kampf war, so sehr beeinträchtigte sie ihn im Umgang mit Zivilisten und Freunden.


  Er kniete sich nieder. Sein Puls- und Herzschlag blieben konstant, wie immer in brenzligen Situationen. Doch in seinem Kopf wirbelten die Gedanken herum wie in einem Karussell. Vor ihm lag ein Bruder. Ein Mann, der ebenso mutig und tapfer war wie seine Kampfgefährten. Auch wenn er ihn noch nicht lange kannte, er wünschte sich nichts sehnlicher als ihm zu helfen. »Lili, wo genau sitzt der Mikrochip?« Tristans Stimme ließ Lili zusammenzucken, doch sie fasste sich sofort wieder und gab dem Krieger genaue Anweisung. Thunder und Thorn drehten Storm auf den Bauch. Inzwischen schien ihn die Kraft zu verlassen und seine Zuckungen wurden schwächer. Dafür atmete er schwer und rang nach Luft, als hätte er soeben den Mount Everest bestiegen. Besorgt beobachtete Thunder, wie Tristans Finger über Storms Nacken schwebten, während Lili ihn dirigierte. »Etwas weiter nach links ... genau, jetzt ein paar Millimeter nach oben ... stopp, hier sitzt der Chip.« Die Ärztin hielt die Luft an, als die langen schlanken Finger des sibirischen Kriegers über Storms Nacken verharrten. Die Zeit schien still zu stehen und auch die übrigen Personen vergaßen zu atmen.


  Tristan hatte keine Ahnung, wie er die Kraft kontrollieren sollte, die in Form von Elektrizität durch seinen Körper und über seine Haut floss. Aber jetzt gab es ohnehin kein Zurück mehr. Tief durchatmen, ermahnte er sich selbst und senkte seine Hand auf den ungeschützten Nacken des Kriegers.


  Keiner wagte es, sich zu bewegen.


  Es schien, als wären alle Geräusche rings um sie herum verstummt. Selbst die Natur hielt den Atem an. Kein Laut, kein Vogelgezwitscher, sogar der Wind hatte sich gelegt.


  


  Das leise Knistern, das von Tristans Haut ausging, klang in der atemlosen Stille laut wie prasselndes Feuer, als er, ohne seine Gabe zurückzuhalten, mit den Fingerspitzen Storms nackte Haut berührte.


  Der Krieger bäumte sich auf und im selben Moment stoben kleine Funken. »Lasst ihn los!«, befahl Tristan. Er hatte keine Ahnung, wie sehr Thorn und Thunder verletzt werden konnten durch seine Kraft. Unaufhaltsam strömte jetzt die Energie aus ihm heraus und schmorte sich wie ein Laserstrahl durch die Haut, tief in das Fleisch. Genau dort hin, wo der tödliche Mikrochip saß. Lili wollte ihn wegzerren. Panik stieg in ihr auf. Das konnte er unmöglich überleben. Doch Thunders Blick hielt sie wie gelähmt an Ort und Stelle. Sie erkannte die Qual in seinen Augen und spürte in ihrem Herzen, wie er litt. Wenn Storm starb - wurde ihr schmerzhaft bewusst - dann würden auch seine Brüder die Tortur nicht überleben. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust und sie wollte schreien, irgendetwas tun. Aber sie wusste, dass es nichts gab, was sie unternehmen konnte. Das Leben dieses tapferen Kämpfers lag in der Hand eines Fremden, ebenso wie das Leben ihres Gefährten und seines Bruders.


  


  Er würde sterben. Feuer fraß sich über seine Haut und drang tief in seinen Körper. Ein wenig erinnerte ihn das an damals, als er sich für das Experiment verpflichtet hatte. Seine Arme und Beine fühlten sich schwach und zittrig an. Er wollte den Mund öffnen, um zu schreien, doch nichts an seinem Körper gehorchte ihm. Seine Lungen brannten und nur zäh füllten sie sich mit Sauerstoff, als er tief Atem holen wollte. War es das? Sollte sein Leben so enden?


  Seine Eltern und Elena, seine Schwester, kamen ihm in den Sinn und die Liebe, die in ihm aufstieg, drohte sein Herz zum Bersten zu bringen. Dann sah er seine Brüder vor sich. Die einst völlig fremden Männer, die zu seiner Familie geworden waren. Großartige Männer, für die Ehre und Loyalität nicht nur leere Worte waren. Krieger, für die er selbst ohne zu zögern sterben würde, und die auch für ihn ihr Leben geben würden. War es etwa so weit? Starb er jetzt und hier, damit seine Brüder weiterleben konnten?


  Trotz der brennenden Schmerzen und der Wehmut, die ihn beschlich, weil er den Menschen, die ihm das Meiste bedeuteten, nicht mehr sagen konnte, wie sehr er sie liebte, war er bereit sein Schicksal anzunehmen. Tiefer Frieden überkam ihm und er hörte auf, sich zu wehren. Nahm den Schmerz und die Qual an und hoffte an einen Ort zu gelangen, an dem er vielleicht Rock wiedersehen würde.


  


  Es stank nach verschmortem Fleisch. Sekunden dehnten sich zu Minuten und wuchsen zu einer Ewigkeit. Tristan, der inzwischen schweißgebadet war, ließ von Storm ab. Auf seinem Nacken hatte sich eine Brandwunde gebildet, etwa so groß wie eine fünf Cent Münze. Der blonde Krieger lag reglos auf dem Boden. Lili konnte nicht erkennen, ob er atmete, deshalb kämpfte sie sich, nachdem die Starre, die ihren Körper erfasst hatte, sich gelegt hatte, zu ihm durch. Thorn trat zur Seite, ebenso wie Thunder und Tristan, der völlig erschöpft schien. Sie kniete sich neben den leblosen Körper und legte ihre Hand auf seinen Rücken. Angst schnürte ihr die Kehle zu und Gänsehaut kroch ihr die Wirbelsäule hinauf. Sie lauschte.


  Da erschien plötzlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht und überstrahlte alles. Ihre Hände begannen sanft zu glühen, als sie die Lebensenergie spürte, die unter ihren Fingern pulsierte. Storm lebte. Er hatte es geschafft. Tristan hatte es geschafft. Der kleine Bruder war immer noch da.


  Tränen liefen ihre Wangen hinunter, tropften auf den nackten Rücken des Kriegers, über den sie sich beugte. »Danke Gott«, flüsterte sie leise, denn sie war sich sicher, hier hatte eine größere Macht die Hand im Spiel gehabt. Es musste etwas geben, zumindest etwas Ähnliches wie einen Gott. Thunder kam zu ihr und zog sie auf. Schluchzend schmiegte sie sich in seine Arme und auch der tödliche Krieger zitterte vor Freude und Erleichterung. Endlich hatte auch der Rest der Umstehenden begriffen, dass es Freude war, die Lili so bewegte. Jubelschreie waren zu hören und alle, die unter Anspannung gestanden hatten, redeten plötzlich durcheinander und umarmten sich. Sogar auf dem Gesicht des Kriegers mit den eisigen Augen erschien ein Lächeln. Er fühlte sich, als würde eine schwere Last von seinen Schultern genommen und stand auf. Er fühlte sich total ausgelaugt und hatte das Gefühl, er könnte fünf Tage lang durchschlafen. Kein Kampf hatte ihm jemals so viel Kraft abverlangt und trotz allem war die Euphorie der Anderen ansteckend.


  Thorn klopfte ihm auf die Schultern. »Gut gemacht, du hast unseren Bruder gerettet ... dafür stehen wir für immer in deiner Schuld.«


  Tristan versteifte sich kurz, als Thorns Hand ihn berührte, doch es schien dem Mann nichts auszumachen. Kein Stromschlag - nicht einmal ein Kribbeln. Konnte es sein, dass er so viel Energie gebraucht hatte, dass er jetzt niemandem damit schadete?


  Ivy, die still ein Stück Abseits gestanden hatte, wagte es nicht, zu glauben, was sie sah. Eine Hand vor den Mund geschlagen, starrte sie immer noch auf den am Boden liegenden Krieger. Würde er immer noch derselbe sein, wenn er aufwachte? War die Gefahr tatsächlich gebannt?


  Die kleine Kriegerin, die immer auf alles eine freche Antwort wusste, und ein ebenso mutiges Herz besaß, wie die Männer mit denen sie kämpfte, hatte jetzt so viel Angst, dass sie es nicht wagte, näher zu treten.


  Sie beobachtete mit Argusaugen, wie Lili ihren Arztkoffer holte. Nachdem sie sich Latexhandschuhe übergestreift hatte, machte sie sich daran, die verbrannte Stelle zu desinfizieren. Solange Storm noch bewusstlos war, wollte sie keine Zeit verlieren und den Chip entfernen. Wie immer arbeitete die Asiatin rasch und hochkonzentriert. Sie wog die verschiedenen Skalpelle in der Hand, bevor sie sich für das Kleinere entschied. Professionell setzte sie einen winzigen Schnitt, tupfte das hervorquellende Blut ab und fischte mit einer sterilen Pinzette nach dem Teufelsding.


  Das war der Moment, an dem Ivys Kreislauf kollabierte. Die Anspannung und die Angst um Storm in den letzten Stunden waren zu viel für sie. Mit einem Seufzen klappte sie zusammen und wurde ohnmächtig.


  Lili warf einen kurzen Blick auf sie und nickte Thunder zu. »Bring sie nach vorne, es ist die Aufregung. Das war alles zu viel für sie. Wenn ich hier fertig bin, werde ich nach ihr sehen.«


  Triumphierend zog sie behutsam das verschmorte daumennagelgroße Ding aus der Wunde und hielt es hoch. Alles war gut. Für Blondie war die Gefahr gebannt und er hatte jetzt Zeit, sich zu erholen. Auch wenn sie wusste, dass es für Thunder und Thorn ein großes Risiko bedeutete und immer etwas schief gehen konnte, glaubte sie fest daran, dass auch sie von der tödlichen Gefahr die ihnen im Nacken saß, befreit werden konnten. Es musste einfach alles gut werden.


  Sorgfältig verschloss sie die Wunde mit einem neuartigen Laser und befahl den Männern, Storm auf die Trage zu heben, damit sie seine Vitalfunktionen überprüfen konnte.


  Nachdem sie zufrieden festgestellt hatte, dass Storm o.k. war, wandte sie sich Ivy zu. Lili konnte verstehen, dass die junge Kriegerin große Angst um Blondie gehabt hatte. Es war niemandem entgangen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Die beiden wären ein perfektes Paar. Hoffentlich waren mit der Entfernung des Time Out Chips auch die unkontrollierbaren Aggressionsanfälle Geschichte. Lili schmunzelte und wünschte es den Beiden von Herzen, dass sie zueinander fanden. Wenn es auch sicher spannend werden würde. Denn beide waren sture Dickschädel, die sich bestimmt selten auf etwas einigen konnten.

  


  


  


  38. Kapitel


  


  Paula werkelte eifrig in der Küche. Es war nicht viel zu tun, seit die Männer weg waren. Sie machte sich ein bisschen Sorgen um Cara. Die schwangere Frau wurde von Tag zu Tag blasser. Die resolute Haushälterin bemühte sich nach Kräften, sie zu verwöhnen und doch schien sie, anstatt zuzunehmen, immer weniger zu werden. Es lag wahrscheinlich daran, dass sie ihren Gefährten vermisste. Die Krieger fehlten ihr auch. Paula liebte es, für sie alle zu kochen und zu backen. Ian und Connor saßen fast rund um die Uhr am Bildschirm und beobachteten ganz genau, ob der Jet sich bewegte, oder warteten darauf, dass die Brüder sich über Satellit meldeten.


  Layla betrat mit Hope auf dem Arm die Küche. Die Kleine war mächtig gewachsen und mit ihren roten Bäckchen sah sie einfach zum Anbeißen aus. Die junge Mutter lächelte, doch ihre Augen sahen traurig aus. »Ich mache mir Sorgen um Cara. Sie isst kaum etwas und läuft in ihrem Zimmer ständig im Kreis.«


  Paula seufzte und streckte Hope einen Keks hin, den sie eifrig ergriff, und versuchte ihn in ihrem Mund zu stecken.


  »Ach mein Kind, wem sagst du das? Ich musste gerade wieder selbst darüber nachdenken.« Sie schob das Blech in den Ofen und strich über ihre Schürze. »Wenn ich nur wüsste, wie wir sie aufheitern könnten.«


  Layla verlagerte das Baby von einer Hüfte auf die andere und dachte nach. Da kam ihr eine Idee. »Was hältst du davon, wenn ich mit ihr in die Stadt fahre und ein bisschen shoppen gehe? Wir könnten ein paar Dinge ansehen, die sie für ihr Kinderzimmer brauchen wird.« Der Gedanke machte ihr Spaß. Sie war schon ewig nicht mehr herausgekommen und vielleicht lenkte es Cara ja wirklich ein wenig ab. »Außerdem braucht Hope ein paar neue Teile, ... sie wächst so schnell aus ihren Sachen heraus«, beendete sie den Satz.


  Paula strahlte. »Das wird ihr sicher gefallen, obwohl ...,« sie runzelte die Stirn ..., »ich weiß nicht, ob Thorn das gut finden würde, wenn ihr beiden Frauen alleine unterwegs wärt.«


  »Ian oder Connor könnte uns begleiten.« Layla war ganz aufgeregt bei dem Gedanken und hatte sich schon umgedreht, um nach den Männern zu suchen. Bevor sie die Küche verließ, fragte sie über ihre Schulter: » Du würdest dich doch für ein paar Stunden um meine Tochter kümmern, oder?«


  Die Haushälterin nickte. »Das weißt du doch. Das Mädchen ist so ein Sonnenschein, dass es wirklich Spaß macht, sie ein wenig herumzutragen.« Sie zwinkerte Layla zu und wendete sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Layla fegte durch die riesige Eingangshalle und rief nach Connor. Vor der Tür zum Kriegszimmer blieb sie stehen. Gedämpfte Stimmen drangen durch die Tür. Das war ja klar gewesen. Die beiden Männer hielten sich fast ausschließlich dort auf. Fast könnte man glauben es tat ihnen leid, dass sie hierbleiben mussten. Obwohl Layla froh darüber war, Connor an ihrer Seite zu haben. Bei ihm fühlte sie sich beschützt und sicher. Der ehemalige Soldat war trotz seines gefährlichen Aussehens ein sanfter Mann. Ihm zuzusehen, wenn er seine Tochter im Arm hielt und mit ihr scherzte, ließ einem das Herz aufgehen. Sie konnte den beiden stundenlang zusehen und rief sich immer wieder ins Gedächtnis, was für ein Glück sie doch hatte.


  Manchmal, wenn sie schweißgebadet aus einem Traum aufwachte, in dem Max sie quälte und missbrauchte, hielt Connor sie fest und sicher in seinen Armen, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Er war geduldig mit ihr, strich ihr übers Haar und murmelte ihr leise tröstende Worte zu. Doch nie berührte er sie gegen ihren Willen. Oft schon hatte sie seine harte Männlichkeit gespürt, die gegen ihre Schenkel drückte, und ihr war nicht entgangen, dass es ihm peinlich war. Verlegen war er dann ein Stück von ihr weggerutscht und bemühte sich geflissentlich, seinen Unterleib von ihr fernzuhalten.


  Irgendwann, wenn er längst wieder neben ihr eingeschlafen war und sie immer noch wach lag, wünschte sie sich ihn zu spüren. Sie hatte Angst es ihm zu sagen und doch fühlte sie dieses sehnsuchtsvolle Ziehen.


  Sie horchte auf. Die Stimmen hinter der Tür klangen geradezu euphorisch und sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. War da nicht eine dritte Stimme?


  Als sie erkannte, wer da gerade sprach, konnte sie sich nicht mehr länger zurückhalten und platzte in das Zimmer.


  Als die Tür gegen die Wand schlug, sahen die beiden Männer auf. Der große Bildschirm über ihnen zeigte, wie Layla vermutet hatte, Thunder. »Ich hole Cara, sie will sicher mit Thorn reden.« Sie fegte herum und rief laut nach Cara.


  Connor schmunzelte und wandte sich wieder Thunder zu, der vom anderen Ende des Globus aus die guten Nachrichten verkündet hatte. Der Krieger, der mit seiner dunklen Haut am gefährlichsten aussah, strahlte heute über das ganze Gesicht. Überhaupt schien in Sibirien ausgelassene Stimmung zu herrschen. Ian sprach gerade mit Shadow, als lautes Getrappel von der Treppe her zu hören war. Da hatte es aber jemand eilig.


  Die Tür wurde zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten aufgerissen und diesmal fegte Layla zusammen mit Cara herein. Ein wenig außer Atem fragte Cara mit leuchtenden Augen den indianischen Krieger: »Shadow, wo ist Thorn? Bitte hole ihn schnell an den Bildschirm.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als sich hinter Shadow eine große Hand auf dessen Schulter legte und ein Kopf mit langen schwarzen Haaren vor ihn schob und in den Monitor grinste. »Cara mia, hast du es schon gehört? Wir haben es geschafft. Storm hat die Zeitbombe in seinem Nacken endgültig los.« Die junge Frau schluchzte auf und konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. »He, kleine Wildkatze, was ist los. Sind das Freudentränen?« Sie nickte und war unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Thorn sah seine Gefährtin voller Liebe an. Eine Augenbewegung in Richtung der beiden Männer verstanden diese völlig richtig. »Ich glaube, wir lassen die beiden kurz alleine«, meinte Connor, fasste nach Laylas Hand und verließ gemeinsam mit ihr und Ian das Zimmer.


  »Erzähl mir, wie es dir geht. Wie geht es unserem Baby?«


  Cara schniefte und rang um Fassung. »Thorn ... ich, ich vermisse dich so schrecklich. Ich hatte solche Angst um dich, um ... euch.« Sie straffte die Schultern und wischte sich mit dem Ärmel ihres Shirts die Tränen weg. »Sag, trägst du den Chip noch?« Der Krieger sah sie an, ihm blutete das Herz. Seine wunderschöne Frau sah so verloren aus und er hätte alles darum gegeben, um jetzt bei ihr zu sein. Er war versucht zu schwindeln, und ihr zu erzählen, der Mikrochip wäre bereits deaktiviert und entfernt, doch er konnte es nicht. Deshalb legte er seine ganze Zuversicht in die Worte, die er sorgfältig wählte. »Cara mia, Thunder und ich kommen als Nächstes dran. Tristan muss sich ein wenig erholen, denn es hat ihn viel Kraft gekostet. Aber er ist sehr zuversichtlich, dass er jetzt weiß, wie er es kontrollieren kann.«


  Cara hatte ihm aufmerksam zugehört, seine Worte konnten jedoch den Knoten in ihrem Bauch nicht lösen, der sich gebildet hatte, seit sie abgereist waren. »Du musst mir sofort Bescheid geben, wenn es vorüber ist«, sagte sie.


  Thorn erwiderte, »natürlich werde ich mich sofort melden. Lili checkt uns gleich noch einmal durch, um zu sehen, wie viel Zeit wir noch haben.« Er machte eine Pause und hoffte, dass sie nicht zu sehr erschrak. »Es kann sein, dass wir eine Zeit lang außer Gefecht sind, denn es scheint eine ziemlich anstrengende Prozedur zu sein.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten, so sehr musste er sich beherrschen, sich nicht sofort zu dematerialisieren, um zu ihr zu gelangen. Er hätte alles gegeben, um diese Mission schnell hinter sich zu bringen, aber er war auch ein disziplinierter Krieger. Es gab noch ein paar Aufgaben zu erledigen und die sibirischen Krieger brauchten ihn und sein Team. Schweren Herzens riss er sich von Caras Anblick los und bat sie, zu warten. »Lili möchte noch mit dir sprechen und dich fragen, wie es dir geht. Mein Kätzchen, gebe auf dich und das Baby acht. Wir sehen uns bald - versprochen.«


  Cara konnte nur nicken, kein Wort kam aus ihrem Mund, der wie zugeschnürt war. Schon wieder brachen Tränen aus ihr heraus und sie hasste sich selbst dafür. Was war bloß los mit ihr, eigentlich war sie keine Heulsuse. Verdammt.


  Lili erschien auf dem Monitor. Ihr Lächeln beruhigte Cara ein wenig. Die Ärztin war zu einer wirklichen Freundin geworden und sie vertraute ihr. Wenn Lili lächelte, war alles gut oder zumindest war niemand in unmittelbarer Lebensgefahr. »Das sind die Hormone«, hörte sie ihre Freundin sagen. »Ganz normal während einer Schwangerschaft. Aber sag, wie geht es dir. Ist dir übel, oder gibt es irgendetwas, das dir seltsam vorkommt?« Die Ärztin ließ sich nicht leugnen, immer im Bereitschaftsmodus und besorgt. Das war es auch, was sie ausmachte. Es war nicht nur ihr Beruf, sondern sie war Ärztin mit Leib und Seele - und eine sehr gute noch dazu. Es gab niemanden bei dem man besser aufgehoben war, als bei ihr.


  Cara erzählte von ihrer Appetitlosigkeit und den schrecklichen Stimmungsschwankungen, unter denen sie litt, seit Thorn weg war. Inzwischen war sie ein wenig gefasster und Lilis beruhigende Worte gaben ihr Trost. Bevor die beiden Frauen ihr Gespräch beendeten, rang sie Lili noch das Versprechen ab sich sofort zu melden, wenn der Chip deaktiviert war. »Ich kann dann vielleicht wieder ruhig schlafen ...«, lächelte Cara gequält.


  

  


  


  


  39. Kapitel


  


  Nachdem sich Ian in den Fitnessraum verzogen hatte, brachte Layla das Baby zu Bett. Die Idee, shoppen zu gehen, war vorerst einmal auf Eis gelegt. Cara war nach dem Gespräch mit ihrem Gefährten ziemlich aufgewühlt gewesen und wollte sich hinlegen. O.k. - dachte Layla, als sie über Hopes Bettchen gebeugt stand und zusah, wie die Kleine zufrieden an ihrem Schnuller nuckelte und ihr die Augen zufielen - vielleicht ein anderes Mal.


  Leise verließ sie das Kinderzimmer und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, stand Connor im Zimmer und sah sie an. Wie ein Stromstoß zuckte es durch ihren Körper. Sein Blick hatte etwas Wildes an sich und sie schluckte. Langsam kam er auf sie zu. Sein massiger Oberkörper strahlte so viel Kraft und gleichzeitig Anmut aus, dass sie sich gar nicht satt sehen konnte. Das Spiel seiner Brust- und Armmuskeln, das unter dem enganliegenden Shirt deutlich zu erkennen war, gefiel ihr. Er trug eine verwaschene Jeans, die tief auf seinen Hüften saß und so sexy aussah, dass ihr Blick an seinem Unterleib hängen blieb. Täuschte sie sich oder beulte sich seine Hose gewaltig aus? Jetzt stand er ganz nah vor ihr und fasste nach ihren Händen. Bisher hatte er sie immer nur freundschaftlich geküsst und war ihr nie zu nahe gekommen. Außer in den Nächten, in denen sie in seinen Armen lag, wenn sie einen ihrer Albträume hatte.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie wusste instinktiv, dass jetzt etwas Entscheidendes passieren würde.


  Langsam neigte er seinen Kopf zu ihr hinunter, und bevor er mit seinem Mund ihre Lippen berührte, zögerte er ganz kurz. Vielleicht wollte er ihr auch noch eine letzte Gelegenheit geben, zu gehen. Sie schloss die Augen und hob ihren Kopf ein wenig an. Als ihre Lippen sich trafen, war es, als würden Sterne explodieren. Sein samtweicher Mund liebkoste den ihren unsagbar zart. Sie versuchte, ihre ineinandergeschlungenen Hände zu befreien, und als es ihr gelang, schlang sie ihre Arme um seine Taille. Verzückt fuhr sie an seinem Rücken entlang und erkundete die Mulden und Täler, die seine Muskeln geschaffen hatten. Er strotzte vor Kraft, doch sie wusste, er würde sie nicht gegen sie einsetzen, und etwas tun, das sie nicht wollte. Fordernder stieß seine Zunge zwischen ihre Lippen, und als sie willig ihren Mund öffnete, liebkoste er sie mit einem heißen Zungenspiel. Sie seufzte und fühlte, wie sie feucht zwischen den Schenkeln wurde. Es war ein ungewohntes Gefühl, das sich in ihrem Unterleib ausbreitete. Ihre letzten sexuellen Erfahrungen hatten darin bestanden, die kranken Spielchen von Max zu ertragen.


  Nicht an ihn denken. Nicht zulassen, dass er das hier kaputtmacht. Sie verbannte Max aus ihrem Gehirn und gab sich nur den süßen verheißungsvollen Küssen hin. »Du musst nicht ...«, murmelte Connor ihr leise ins Ohr und seine Stimme klang rau vor Erregung. Dann hauchte er zarte Küsse auf ihren Hals, um sich schließlich wieder ihrem Mund zu widmen. »Ich weiß ..., aber ich will es«, antworte sie flüsternd, um die Magie des Augenblicks nicht zu stören.


  Schritte auf dem Korridor, die schnell vorbei hasteten. Ian, der in sein Zimmer ging. Dies alles nahmen die beiden nur am Rande wahr. Es gab nur noch Layla und Connor. Sie waren unfreiwillig Eltern eines Kindes, das nicht geplant war und empfangen wurde, ohne dass sie sich vorher gekannt hatten. Und das Schicksal hatte es gewollt, dass sie gerettet wurden und auf wundersame Weise das Gleiche füreinander empfanden. Das hier hatte nichts mit Hope zu tun, die in ihrem Bettchen schlummerte und noch nichts wusste von der grausamen Welt da draußen. Hier ging es um den Mann, der die Frau begehrte, die er in den Armen hielt, und um die Frau, die den Mann wollte, der so wunderbare Gefühle in ihr auslöste.


  Er war schon lange bereit für sie, doch er wusste, dass er ihr Zeit lassen musste. Tiefe Wunden hatte die Gefangenschaft in sie geschlagen und Hopes Geburt war erst ein paar Wochen her. Lili hatte ihm in einem vertraulichen Gespräch gesagt, dass aus medizinischer Sicht nichts mehr gegen Sex sprach. Doch Connor wollte sich nicht nur körperlich mit ihr vereinigen, er wollte sie lieben. Ihr mit jeder Faser seines Herzen zeigen, was er für sie empfand. Nämlich tiefe Zuneigung und Liebe.


  Layla spürte, wie sehr er sich zurücknahm, und öffnete ihr Herz voll und ganz für diesen Mann, der ihr Sicherheit versprach.


  Ihre Lippen fanden sich erneut und seufzend erkundeten sie einander mit Zunge und Händen. Als Connor sie schließlich hochhob und zu dem Bett trug, das sie schon eine Weile teilten, war sie sich sicher. Es würde geschehen und sie wollte es genauso sehr wie er. Sanft legte er sie auf die Matratze und rutschte neben sie. Er strich ihr eine Strähne ihres langen blonden Haares aus dem Gesicht und sog den Anblick ihres engelsgleichen Gesichts in sich auf. Der zarte Duft nach Rosenblüten stieg ihm in die Nase und er lächelte, denn es passte zu ihr, nach der Königin der Blumen zu duften. Und er wusste, dass es ihr ureigener Geruch war und kein Parfüm oder Kosmetikprodukt.


  Layla wurde mutiger und fuhr unter sein Shirt, um seine nackte Haut zu berühren. Ehrfürchtig tastete sie über die gewaltigen Brustmuskeln, und als sie seine Brustwarzen streifte, sog er scharf die Luft ein. Aha, das gefiel ihm also.


  Sie fuhr erneut darüber und war verzückt über seine Reaktion. Er knurrte heiser. Ein Laut, der sie sehr erregte. Während er jetzt seinerseits an ihrer Kleidung zerrte, betrachtete sie sein Gesicht. Die ehrlichen haselnussbraunen Augen, die schief zusammengewachsene Nase, die er sich, wie er ihr erzählte, mehrmals gebrochen hatte. Das leicht herunterhängende Augenlid - ein Andenken an eine Messerstecherei. All das war in ihren Augen wunderschön, es machte ihn aus. Er war nicht der perfekte Mann im herkömmlichen Sinne. Doch für sie war er perfekt.


  Er setzte sich auf und zog sich das Shirt über den Kopf.


  Sie hatte ihn schon oft mit nacktem Oberkörper gesehen und daher war es nichts Neues für sie. Jedoch war er ihr nie so nahe gewesen, dass sie jede kleine Narbe erkennen konnte, die er trug. Einige davon waren bereits verblasst und nur noch dünne helle Linien, andere gingen tiefer und bestanden aus dickem dunkelroten Gewebe. Sie berührte sie vorsichtig, aus Angst ihm weh zu tun. »Ich habe einige davon«, sagte er, doch es schien ihm nichts auszumachen.


  »Und ich will jede Einzelne davon küssen«, erwiderte sie und setzte sich auf. Mutig geworden schälte sie sich ebenfalls aus ihrem Oberteil und Connor konnte nicht anders, als auf ihre vollen Brüste zu starren. Auch er hatte ihr schon dabei zugesehen, wie sie Hope stillte, doch dabei war ihm nie etwas Erotisches in den Sinn gekommen. Jetzt aber, als sie aufrecht vor ihm saß und sie in diesem Moment nicht Mutter, sondern nur Frau war, schluckte er hart.


  Ehrfürchtig legte er die Hände um ihre prallen Brüste. Sofort machte sich sein Schwanz bemerkbar, der gegen die Enge in seiner Jeans protestierte. Unruhig rutschte er hin und her. Layla sah ihn verlangend an. Fragend glitt ihr Blick zu seinem Reißverschluss. Er brachte kein Wort heraus und nickte nur. Während er sich in eine bequemere Lage brachte, damit sie seine Hose öffnen konnte, streichelte er mit den Daumen über ihre Brustwarzen. Sofort richteten sie sich auf und wurden hart unter seinen Fingern.


  Er hielt die Luft an, als sie in seine Hose fasste und seinen steifen Penis berührte. »So wird das nichts«, murmelte er leise, stand auf und zog mit einem Ruck Jeans und Boxershorts herunter. Dann stand er da und seine gewaltige Erektion verursachte ein Kribbeln in ihrem Unterleib. Gebannt starrte sie darauf und wollte nur noch eines. Ihn berühren, liebkosen und in sich spüren. Sie rutschte an den Rand des Bettes und umschloss ihn mit ihren Händen. Aus der dicken Eichel quoll ein Tropfen hervor. Sie konnte nicht anders, beugte sich darüber und leckte ihn ab. Er schmeckte leicht salzig und erregte sie unbeschreiblich. Connor fasste in ihr Haar. »Das musst du nicht.«


  »Ich will es aber«, entgegnete sie und schloss ihre Lippen um seinen Penis. Saugend und leckend erkundete sie jede Ader und jede Erhebung seines Schaftes. Ihr Kitzler pochte, als ob er um Aufmerksamkeit bettelte und ihr Höschen wurde nass. Mit geschlossenen Augen stand Connor vor ihr und stöhnte tief und kehlig. »Oh ja, das ist gut ...«


  Ermutigt durch seine Worte bearbeitete sie ihn mit Mund und Händen immer schneller, bis er ihren Kopf festhielt.


  »Du musst aufhören. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten.«


  Verschmitzt lächelte sie ihn an. Sein Schwanz glänzte und seine Eier hatten sich zusammengezogen. Er war in höchstem Maße erregt. »Gut. Wie du willst.« Sie ließ sich zurück auf das Bett fallen und hob die Hüften an. Aufreizend langsam zog sie Hose und Slip gleichzeitig herunter. Connor ließ sich auf sie fallen, stützte die Hände rechts und links von ihrem Kopf ab, um sie nicht zu zerquetschen. Ihre nackten Oberkörper berührten sich und es fühlte sich unglaublich an. Noch hielt er seinen Unterleib von ihr fern. »Jetzt bist du dran.« Es war ein geknurrtes Versprechen sie genauso zu quälen, wie sie ihn zuvor. Er glitt nach unten und schob ihre Schenkel auseinander. Ihr würziger Duft verstärkte sich, als er ihre samtig weichen Schamlippen mit seiner Zunge teilte. Sie war bereit für ihn. Er spürte und schmeckte ihre feuchte Süße, als seine Zunge um ihren Kitzler kreiste. Erst ganz zart, dann, als sie sich ihm entgegen bog, stupste er die kleine steife Knospe stärker. Mit den Händen fasste er nach oben und streichelte gleichzeitig ihre Brüste. Sie wand sich unter ihm und stöhnte leise. Er liebte diese kleinen atemlosen Geräusche jetzt schon, denn sie zeigten ihm, dass er ihr höchste Lust bereitete.


  »Komm in mich. Nimm mich ...« Sie stöhnte lauter und krallte die Hände in seine Schultern. »Ich will dich in mir spüren. Jetzt!«


  Das war ein Befehl, wie er schmunzelnd feststellte und er hatte vor, ihm Folge zu leisten.


  Als er sich zwischen ihren Schenkeln aufrichtete, rutschte sie rückwärts weiter auf das Bett. Der Blick auf ihre Scham ließ seinen Schwanz zucken. Er konnte nur hoffen, nicht schon vorher abzuspritzen, denn ihr Geschlecht lag einladend, rosig und feucht glänzend vor ihm. Er biss die Zähne zusammen und rutschte nach. Layla schien entfesselt. Ihr Gesicht war gerötet und in ihren Augen blitzte eine Wildheit und Begierde, die ihn aufs Äußerste erregte.


  Langsam senkte er sich auf sie, in der Hand seinen harten Schaft, den er an ihre Spalte führte. Als seine Eichel sie teilte und sofort von ihrer feuchten Wärme umschlossen wurde, stöhnte er laut auf. »Layla! Du bist so heiß und feucht. Ich ... oh Gott, ich brauche Zeit.«


  Doch Layla hielt nichts davon, lange herumzufackeln. Sie war so heiß, ihr Kitzler pulsierte und ihre Schamlippen umschlossen ihn zuckend. Entschlossen packte sie seine Hüften und zog ihn ganz zu sich in sich hinein. Die Hitze in ihrem Inneren umfing seinen Schwanz wie eine Faust. Er zog sich zurück, um gleich darauf wieder in sie hineinzustoßen und spürte, wie sich ihre Muskeln fester um ihn zusammenzogen. Sie bog ihren Rücken durch, kam ihm mit dem Becken entgegen und dann schien die Welt um sie herum zu explodieren. Sie kam mit einer Gewalt, die sie laut aufschreien ließ. Jeder Nerv, jede Faser ihres Körpers prickelte und pulsierte und sie rang nach Atem. Dann konnte auch Connor sich nicht mehr halten. Schneller und tiefer stieß er in ihren warmen feuchten Schoß, bis er sich heiß in ihr ergoss.


  


  


  40. Kapitel


  


  Valentin saß immer noch ganz fasziniert vor der riesigen Menge Daten, die sich ihm auf dem Bildschirm offenbarten. Es war Einiges dabei, das er nicht verstand, vor allem die ellenlangen Listen mit medizinischen Fachausdrücken, aber es waren auch Dateien dabei, die ihn selbst und seine Brüder betrafen.


  Juno wurde langsam nervös. Sie trat von einem Bein auf das andere und räusperte sich schließlich. »Val, wir müssen die Leiche verschwinden lassen.«


  Der Angesprochene hob den Kopf und ein leicht verwirrter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Was hast du gesagt?«


  Die Kriegerin seufzte. »Tristan hat uns aufgetragen, dass wir uns um Abramovic`s Leiche kümmern sollen. Und überhaupt ...«, sie fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Was ist mit dem Boss?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und baute sich vor Valentin auf. »Verdammt lass doch dieses scheiß Pad mal für einen Augenblick in Ruhe. Dafür hast du später genug Zeit.«


  Jay und Tyron grinsten sich an. Sie hatte vollkommen Recht. Valentin saß da, als hätten sie alle Zeit der Welt, dabei war es leicht möglich, dass in Kürze das Chaos hier ausbrechen würde. Gut war, dass die Nacht bald hereinbrechen würde. Die Wächter, die den ganzen Tag zügellos gewütet, Mädchen und Frauen vergewaltigt hatten, würden wahrscheinlich erschöpft in Tiefschlaf gefallen sein. Jay mochte sich gar nicht ausdenken, was los sein würde, wenn Prokojev aus seinem Betäubungsschlaf erwachte.


  »O.k.« Val stand auf und seufzte. »Jay und Tyron, ihr beide schafft die Leiche hier raus. Bringt sie zu dem großen Brennofen, der die Stadt mit Wärme versorgt. Wenn nötig ... alles ausschalten, was euch im Weg ist.«


  Die beiden nickten und Ty hievte sich den leblosen Körper des Arztes auf die Schultern. Als sie weg waren, sah Juno ihn scharf an. »Was?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  »Er hat mir noch etwas verraten«, antwortete sie. Irgendwie war sie sich gar nicht sicher, ob es das war, was sie dachte. Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht. Andererseits, wenn es stimmte, mussten sie nachsehen.


  »Jetzt erzähl schon«, hakte er ungeduldig nach und war plötzlich ziemlich neugierig geworden.


  »Dr. Abramovic«, begann sie zögernd, »er hat, bevor er mir den Code nannte, noch etwas gesagt. Er sagte, es gibt noch Einen ...«


  »Einen was?« Valentin war verwirrt. Er hatte keine Ahnung, was Juno damit sagen wollte.


  »Verdammt Val. Ich weiß es auch nicht genau, aber ich glaube, er hat gemeint, dass es noch einen Krieger gibt.«


  Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet und beinahe wäre ihm der Mund offen stehen geblieben. In seinem Kopf drehten sich sämtliche Rädchen, und wenn er ehrlich war, konnte das durchaus möglich sein. Aber weshalb sollte es noch einen Krieger geben, von dem niemand etwas wusste? Und vor allem, wo hatten sie ihn versteckt?


  Er war sich sicher, dass das Geheimnis wahrscheinlich zwischen all den geheimen Dokumenten verborgen lag.


  Juno sah müde aus und das erinnerte ihn wieder daran, dass er sich Gedanken machen musste, wie es weitergehen sollte. Sobald Jay und Tyron zurück waren, würden sie darüber reden müssen. Valentin hatte Tristan seinen Handcomputer mitgeben wollen. Doch leider konnte sein Bruder nichts auf der Haut tragen, ohne dass die elektrischen Impulse, die über seine Körperoberfläche flossen, es zerstörten. Einzig das Ohr-Komm, das allen Kriegern nach der Umwandlung eingepflanzt wurde, hatte er nutzen können. Aber dieser Idiot musste es sich ja entfernen. Sein Blick glitt zu Juno und er stellte fest, dass auch sie eine feine Narbe hinter dem Ohr hatte. Er seufzte. Diese beiden Hitzköpfe würden ein prima Paar abgeben, einer sturer und impulsiver als der andere.


  Er hob die Hände abwehrend hoch, als Juno etwas einwenden wollte. »Ich muss nachdenken.« Frustriert drehte er sich im Kreis. Für den Moment waren sie hier noch sicher, doch wenn es ihnen nicht gelang, Tristan zu kontaktieren, hatten sie ein Problem.


  »Aber ich ...«, setzte Juno erneut an.


  »Scheiße, Juno, ich sagte, ich muss nachdenken«, schnauzte er. Die Kriegerin setzte sich in Bewegung und ihre türkisfarbenen Augen funkelten zornig. »Valentin! Ich habe Shadow meinen Handcomputer mitgegeben. Wir können Kontakt aufnehmen.«


  Der große Krieger wirbelte herum. »Du bist fantastisch, weißt du das?«


  Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Der immer ach so perfekte Valentin hatte eben ein wenig die Fassung verloren. Und eine derart überschwängliche Freude war man nicht gewohnt von ihm.


  Sofort kam Leben in den attraktiven Krieger. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte einen konzentrierten Gesichtsausdruck auf. Über seinen Handcomputer stellte er eine Verbindung mit Shadow her. Sekunden später tauchte das Hologramm des Indianers auf.


  »Gibt es etwas Neues bei euch?«, fragte Valentin. Er war gespannt darauf, zu erfahren, ob Tristan das tödliche Problem lösen konnte. Auf Shadows Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Oh ja, Storm ist schon mal raus. Will heißen, der Chip ist im Arsch und Lili hat ihn bereits entfernt.«


  »Wow, das sind super Neuigkeiten«, mischte sich Juno ein. »Wird Tristan es bei Thorn und Thunder auch gleich noch versuchen?«


  Der Indianer schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, hat es ihm ziemlich viel Kraft gekostet, Lili meint, er braucht erst mal eine Pause.« Er deutete hinter sich, wo man Tristan sehen konnte, der in der Tat ziemlich mitgenommen aussah.


  »Aber euer Kumpel ist ein zäher Bursche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es bald versucht. Bleibt nur zu hoffen, dass es genauso gut klappt.«


  »Shadow, kannst du mich an Tristan übergeben? Es gibt da ein paar Dinge, die ich mit ihm bereden muss.«


  Valentin konnte sehen, wie Shadow den Minicomputer hinübertrug und kurz darauf erschien das Gesicht seines Bruders in Lebensgröße als Hologramm. Ohne lange herumzureden, berichtete Val ihm, was Juno erfahren hatte.


  Tristan war überrascht über die Theorie, dass es noch einen Bruder geben sollte, der unter Verschluss gehalten wurde. Stimmengemurmel war zu hören und dann schob sich Thorns Kopf mit in das Bild. »Ihr solltet herkommen, damit wir die Daten durchsehen können. Wenn es einen weiteren Krieger gibt, muss es Unterlagen über ihn geben. Hier seid ihr sicher und zusammen können wir weitere Schritte planen.«


  Tristan nickte zustimmend. Er war immer noch total ausgepowert und fand Thorns Idee gut. Schnell gab er Val die Koordinaten durch, jedoch nicht, ohne ihn darauf hinzuweisen, dass ihr Aufenthaltsort unter allen Umständen geheim bleiben musste.


  Valentin nickte knapp und unterbrach die Verbindung. »Wir warten auf Jay und Tyron und brechen dann sofort auf.«


  Schnell begann er, das Pad mit den wertvollen Informationen und den Datenkristall zusammenzupacken. Er blickte sich in dem modrig riechenden Raum um und stellte fest, dass es kaum Spuren zu beseitigen gab. Das bisschen Blut, das Abramovic verloren hatte durch die Dolchwunde an seiner Hand, war auf dem dreckigen Boden überhaupt nicht zu sehen. Sein Herzversagen und die schnelle Preisgabe des Codes hatten ihn vor einer qualvollen Folter bewahrt. Über das Ohr-Komm gab er Jay die Anweisung, schnell wieder hier zu sein. Dieser bestätigte, dass sie bereits auf dem Rückweg waren.


  Jetzt hieß es abwarten. Er hatte vor mit dem Geländewagen zu verschwinden. Dank seiner Gabe war es möglich, sämtliche Spuren zu verwischen, so dass sie, selbst wenn einige Wächter noch einsatzfähig waren, nicht gefunden werden konnten.


  

  


  


  


  41. Kapitel


  


  Ivy wartete nervös darauf, dass Storm die Augen aufschlug. Sie selbst hatte sich von ihrem Schwächeanfall bereits erholt. Lili hatte ihr versichert, dass Storm nur bewusstlos war. Die Ärztin hatte ihn gründlich untersucht und ihm im Anschluss mit einem Injektor ein Aufbaupräparat in den Oberarm gejagt. Er war gerettet. Die Kriegerin konnte nichts anderes denken. Es erschien plötzlich so einfach. Tristan musste nur den Mikrochip deaktivieren, und schon konnte er entfernt werden. Dabei war es ganz und gar nicht einfach. Der sibirische Krieger besaß Kräfte, die kaum zu zügeln waren. Ob es klappen würde, konnte keiner voraussehen. So gesehen war Storm das Versuchskaninchen, und ein Glückspilz. Sie saß neben der Trage, auf die die Männer Storm gelegt hatten und wachte über ihn.


  Sein hübsches Gesicht sah friedlich aus, wie er da so lag, mit geschlossenen Augen. Würde er derselbe sein wie vorher, oder hatte ihn diese Tortur verändert?


  Vorsichtig hob sie die Hand, um ihm eine Strähne seines blonden Haares aus dem Gesicht zu streichen. Seine Wangen glühten. Lili sagte, das kam von der Anstrengung. Er hatte schließlich Stunden lang wie ein tollwütiger Hund um sich getreten und geschlagen. Ivy konnte sich nicht an ihm satt sehen. Wie es sich wohl anfühlte, seine fein geschwungenen Lippen zu küssen? Er hatte sie bereits einmal geküsst. Damals, als er sie fast vergewaltigt hätte. Da hatte er seine Lippen hart auf ihren Mund gepresst und er war alles andere als sanft gewesen. Sie hoffte so sehr, dass es für sie beide eine zweite Chance geben würde. Noch einmal ganz von vorne anfangen. Sie rutschte ein wenig auf dem unbequemen Hocker hin und her auf der Suche nach einer bequemeren Position. Schließlich legte sie die Arme neben ihn auf die Trage und bettete ihren Kopf darauf.


  


  Sie musste eingeschlafen sein, denn sie schreckte hoch, als eine Hand über ihr Haar strich.


  Als sie aufsah, blickte sie in zwei strahlend dunkelblaue Augen und ihr Herzschlag verdoppelte sich. »Hallo«, krächzte Storm heiser und sah sie an. Seine Hand rutschte kraftlos zurück auf seine Brust.


  »He«, antwortete Ivy leise, »wie fühlst du dich?« Storm versuchte zu lächeln, konnte aber nur eine Grimasse ziehen.


  »Als ob ich mit einem Truck gekämpft und verloren hätte.«


  »Nun, das trifft es in etwa.« Die junge Frau schmunzelte und war erleichtert, dass er zumindest seinen Humor nicht verloren hatte. Sie wollte aufstehen, da hielt er sie zurück. »Wo willst du hin?« Seine Stimme klang rau, was kein Wunder war, da er gebrüllt und geschrien hatte wie ein Wahnsinniger. »Ich hole Lili, damit sie nach dir sehen kann. Du warst ziemlich lange bewusstlos.«


  »Bleib hier bei mir«, bat er so leise, dass sie zuerst glaubte, sich verhört zu haben. »Leg dich zu mir und halte mich ein Weilchen. Bitte.«


  Nichts würde sie lieber tun. Umständlich krabbelte sie zu ihm auf die Liege. Er rutschte so weit er konnte an die Wand, wobei er das Gesicht verzog. Ihm musste jeder Muskel seines Körpers weh tun. Schließlich streckte sie sich neben ihm aus und schob einen Arm unter seinen Kopf. Mit einem Seufzen lehnte er sich an sie und ließ es zu, dass sie ihn hielt. Sekunden später war er wieder eingeschlafen.


  Ivy konnte nicht fassen, was sie da tat. Sie hielt den gefährlichen aggressiven Krieger in ihren Armen, weil er sie darum gebeten hatte. Er musste ihr vollkommen vertrauen, sonst wäre er nicht sofort wieder eingeschlafen.


  Glücksgefühle breiteten sich in ihr aus und sie bemühte sich, sich nicht zu bewegen, damit er nicht aufwachte. Er brauchte diesen Schlaf, um seinen geschundenen Körper zu heilen und sie würde ihn halten, solange es eben dauerte.


  

  


  


  


  42. Kapitel


  


  Von draußen drang Motorenlärm herein und sofort war Thunder im Einsatzmodus. Die Hand an der Waffe, die in seinem Gürtel steckte, öffnete er die Einstiegsluke des Jets.


  Erleichtert gab er Thorn Entwarnung, als er sah, dass Valentin zusammen mit Juno, Tyron und Jay angekommen war. Hinter ihnen waberte dicker Nebel, der alles verschluckte und undurchdringlich schien. Eine sehr nützliche Gabe dachte er und winkte die Vier herein.


  Es war dunkel und kalt geworden, deshalb kamen die sibirischen Krieger der Aufforderung zügig nach. Nicht, dass sie gefroren hätten, doch da sie die letzten Stunden in dem finsteren modrig riechenden Loch verbracht hatten, schien ihnen der warme Aufenthaltsort der übrigen Krieger doch sehr verlockend.


  Junos Augen suchten sofort nach Tristan und als sie ihn in einem bequemen Sessel lümmeln sah, war sie beruhigt. Er hatte sich augenscheinlich erholt. Lili bot ihnen Getränke an und sie machten es sich, so gut es ging, gemütlich. Thorn übernahm die Aufgabe, ihnen von Tristans Einsatz zu erzählen. Gespannt hörten die vier Neuankömmlinge zu. Val nickte anerkennend. »Wann werdet ihr es erneut versuchen?«, fragte er und sah seinen Freund an. Der erhob sich aus dem Sessel und meinte: »Von mir aus sofort, ich bin bereit.« Er sah von Thunder zu Thorn, und dann zu Lili. Die Asiatin schluckte. Ja, sie war sicher, dass er sich so weit erholt hatte, um seine Gabe wieder einzusetzen, doch die Angst blieb. Niemand konnte vorhersehen, ob es das nächste Mal genau so gut gehen würde. Thunder, der ebenfalls aufgestanden war, gab Tristan zu verstehen, dass er bereit war. Die beiden Männer nickten einander zu. Lili sprang auf und holte ihre Tasche. Nichts auf der Welt hätte sie davon abbringen können, ihrem Gefährten beizustehen. Auch wenn sie nichts tun konnte, um dem Krieger mit den eisigen Augen zu helfen. Aber sie war bereit alles für Thunder zu tun, was ihr möglich war. Bei ihm steckte der Time Out Chip auch noch an einer kniffligen Stelle und sie würde mit Argusaugen darüber wachen, dass Tristan sie auch fand.


  Die drei zogen sich in den einzigen separaten Raum zurück, der noch zur Verfügung stand.


  Als Thunder sich auszog und auf den Boden legte, glitt Lilis Blick über die Narben an seinem Oberschenkel, die sie damals verarztet hatte. Er war schwer verwundet worden damals, als er sie gerettet hatte und wäre fast daran gestorben. Es war fast ein Wunder, dass sie den Chip nicht entdeckt hatte, als sie ihm die Kugel aus dem Fleisch herausgeschnitten hatte. Wahrscheinlich war es gut so, denn sie hätte keine Ahnung davon gehabt, wie gefährlich es für ihn gewesen wäre. Tristan kniete wieder einmal vor einem Bruder, um ihn zu retten. Er glaubte, dass er diesmal wusste, worauf es ankam, und hoffte seine Energie wohl dosiert einsetzten zu können. Was es allerdings schwierig machte, war, dass der schwarze Krieger nicht bewusstlos war, wie Storm. »Mach schon, ich halte das aus, wenn es das ist, was dich zögern lässt«, knurrte Thunder. Er richtete seinen Blick auf Lili, die ihm aufmunternd zunickte. Dann ließ Tristan sich an die richtige Stelle dirigieren. Der Mikrochip saß genau in seiner Leiste. Verdammt. Hoffentlich zerstört er nichts, was der große gefährliche Krieger noch brauchen würde.


  


  Als Tristans Finger sich in die schwarze Haut schmorten, brach Thunder der Schweiß aus und er biss die Zähne zusammen. Er war Schlimmes gewohnt, hatte in seinem Leben schon oft Schmerzen ertragen, die andere in die Knie gezwungen hätte, deshalb gab er keinen Laut von sich. Seine Augen hielten Lilis Blick gefangen. Dadurch fand er die Kraft, dieses höllische Feuer zu ertragen, das in sein Fleisch drang. Er sah sie an und öffnete seinen Geist. In seinen Gedanken hielt er sie in seinen Armen und sog ihren Duft ein. Vanille. Das war seine Gefährtin, die zu finden ein Wunder für ihn war. Sie hielt sein Herz in ihren Händen. Nur durch sie war er komplett. Als der Schmerz unerträglich zu werden schien, klammerte er sich mit aller Kraft an dieses Wissen, dass dieses wunderbare Wesen Sein war.


  Tristan zitterte, als er von ihm abließ. Erschöpft aber glücklich wusste er, dass er einen weiteren dieser tapferen Männer gerettet hatte.


  Sofort kniete Lili sich neben ihren Mann. Die Brandwunde war auf seiner tiefdunklen Haut kaum zu erkennen, lediglich der Geruch verschmorten Fleisches wies darauf hin. Sie goss desinfiziertes kühles Wasser darüber und verlor keine Zeit, den verhassten Chip aus Thunder Leiste zu entfernen. Als sie fertig war und mit dem Laser die Wunde verschlossen hatte, brach sie schluchzend über ihrem Krieger zusammen. Starke Arme hielten sie fest und leise murmelte er ihr tröstende Worte ins Ohr.


  Tristan verließ die Kabine, dann den Jet, um frische Luft zu atmen. Zum zweiten Mal an diesem Tag war er dankbar für seine Gabe, die er fast ein Leben lang als Fluch empfunden hatte. Tief sog er die kalte Nachtluft in seine Lungen und schaute in den Sternenhimmel. Sie waren so weit von der Zivilisation entfernt, dass der Himmel sich wie ein Teppich aus schwarzem Samt über ihm ausbreitete, der mit Milliarden funkelnder Diamanten bestickt war.


  Hinter ihm öffnete sich mit einem Zischen die Tür und Juno trat zu ihm.


  »Ich glaube, es ist möglich, dass ich dich kurz in meine Arme nehmen kann, ohne dich zu gefährden«, sagte er, ohne den Blick von der Sternenpracht abzuwenden.


  Leise kam sie näher und sah zu ihm empor. Er breitete seine Arme aus und sie schmiegte sich an ihn. Ein Seufzen entwich ihr. Es war tatsächlich möglich. Kein unangenehmes Kribbeln, das die Energie in ihm sonst sofort auslöste. Nur seine warmen festen Arme um ihren Körper. Tristans Herz begann sich zu öffnen und er erlaubte sich, die warme Nähe der Frau zu genießen, die er schon sein halbes Leben begehrte. Er nahm ihren Duft wahr. Hibiskusblüten und Meer dachte er, während er ganz ruhig stand und dieses wunderbare Gefühl auskostete.


  


  Drinnen freuten sich währenddessen alle, dass auch Thunder die Prozedur unbeschadet überstanden hatte. Er war schon wieder auf den Beinen und da er die außerordentliche Wundheilung aller Krieger besaß, ging es ihm prächtig. Sogar Ivy und Storm waren zu ihnen gestoßen. Die Kriegerin aus der Zukunft war dem blonden Hünen nicht von der Seite gewichen. Man konnte ihnen beiden ansehen, als sie das behelfsmäßige Krankenzimmer verließen, dass eine große Nähe zwischen ihnen bestand.


  Valentin erzählte noch einmal, was Dr. Abramovic Juno gesagt hatte, bevor er starb, und legte das Datenpad und den Kristall auf den Tisch.


  Sofort wurde Storm neugierig. »Und ihr ... du glaubst wirklich, er hat damit gemeint, dass es einen weiteren Krieger gibt?«, fragte er an Juno gewandt.


  Juno nickte heftig mit dem Kopf. »Ja allerdings, das glaube ich. Er klang so verzweifelt, als wollte er ein großes Unrecht gut machen, indem er es mir im letzten Augenblick zuflüsterte.«


  Valentin hatte bemerkt, wie Storm um das Pad herumschlich. »Du kannst dir gerne ansehen, was der alte Leibarzt uns hinterlassen hat«, meinte er lächelnd. Der blonde Krieger war ihm sympathisch. Er hatte einiges über ihn gehört und hoffte für ihn, dass jetzt alles gut war. Der Mann machte auf ihn den Eindruck, ein mutiger Soldat und ein loyaler Freund zu sein, wie die übrigen Amerikaner, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden kennengelernt hatte. Sie fühlten sich seelenverwandt und Val bedauerte es, dass die Umstände ihres Kennenlernens so gefährlich und tragisch waren.


  Storms Augen leuchteten auf und Val verstand es als Aufforderung. Er setzte den Datenkristall ein und gab den Code ein, den er sich eingeprägt hatte. 2-1-7-7-5-1-7.


  

  


  


  


  43. Kapitel


  


  Die halbe Nacht hatten die Menschen, die vor kurzem noch völlig Fremde waren beraten, was zu tun war.


  Tristan und Juno waren nach einer Weile wieder hineingegangen, immer noch durcheinander von der Nähe, die plötzlich zwischen ihnen möglich war.


  Storm, der IT-Fachmann war fündig geworden. Es gab eine Datei namens Hunter. Da sie mit einem zusätzlichen Code gesichert war, konnte er nur wenig in Erfahrung bringen. Doch so viel stand fest. Hunter war ein junger Mann, der, wie es aussah, ebenfalls mit dem Serum behandelt worden war. Aus ihm sollte der ultimative Superkrieger werden. Ausgestattet mit allen Gaben gleichzeitig, sollte er die absolute Wunderwaffe sein. Er hatte Junos Spürsinn, Valentins Gabe Nebel herauf zu beschwören, Thorns Gabe zu teleportieren, Tyrons Gabe Blitze zu schicken.


  Die Liste der außergewöhnlichen Fähigkeiten, die der junge Mann besaß, war ellenlang.


  Fassungslos hatten sie alle zugehört, als Storm ihnen vorlas. Das konnte unmöglich gut gehen. Hunter war ein Pulverfass, das unberechenbar war und jeden Moment hochgehen konnte, deshalb hielt man ihn unter Verschluss. Niemand, außer Dr. Abramovic wusste etwas davon. Er hatte erstmals versucht einen Menschen zu klonen und Hunter war das Ergebnis.


  Lili, die als Ärztin die Faszination, die davon ausging, den perfekten Menschen zu schaffen, durchaus verstehen konnte, bekam dennoch eine Gänsehaut. Sie wusste, dass ihre Mutter ebenfalls bereits auf diesem Gebiet experimentiert hatte, allerdings mit Tieren. Sie zog die dicke Strickjacke enger um ihren Körper und kuschelte sich an Thunder, auf dessen Schoß sie saß. Sie fröstelte trotz der Wärme, die im Jet herrschte. Ein ungutes Gefühl schlich sich bei ihr ein. Wer hatte das Genmaterial dazu beigetragen? Was würde sie erwarten, wenn die Krieger, wie geplant diesen Hunter suchen und befreien wollten?


  Beruhigend rieb Thunder ihr den Rücken und es gelang ihr, sich ein wenig zu entspannen. Doch die Angst blieb.


  Thorn, der als Einziger noch den Chip trug, stand auf.


  »Ich denke, wir sollten alle versuchen, ein wenig zu schlafen. Morgen früh brechen wir auf, um Hunter zu befreien. Wir müssen es tun. Ich glaube, da sind wir einer Meinung oder?« Er sah besonders die sibirischen Krieger an und sah zustimmendes Nicken. »Tristan, ich brauche deine Hilfe. Wirst du mir den Chip entfernen, wenn du dich ein wenig erholt hast?«


  Tristan nickte. »Du kannst auf mich zählen, Bruder.«


  Kurze Zeit später machten sie es sich, so gut es ging bequem, um ein wenig schlafen zu können. Thorn aktivierte noch eine Verbindung zu Cara. Er hatte das Gefühl, mit ihr sprechen zu müssen, bevor er sich in Tristans Hände begab. Er vertraute dem stillen ernsten Krieger vollkommen, doch er sehnte sich nach seiner Gefährtin und wollte einfach ihre Stimme hören. Nach wenigen Minuten verabschiedete er sich leise. »Ich liebe dich, meine kleine Wildkatze ... pass gut auf dich und unser Baby auf. Wir sehen uns bald.« Dann unterbrach er die Verbindung, und versuchte zu schlafen.


  Schon vor Sonnenaufgang war Thorn wieder wach und sah, dass auch Tristan nicht mehr schlief.


  Sie nickten einander zu und verstanden sich ohne Worte. Leise kam Tristan zu ihm. »Weißt du, wo der Chip sitzt?«, fragte er. Thorn nickte. »In meiner linken Kniekehle.«


  Der sibirische Krieger zog eine Augenbraue hoch. Diese Typen waren wirklich krank. An den seltsamsten Stellen hatten sie dieses Teufelsding versteckt. Ein Wunder, dass Lili ihn überhaupt gefunden hatte.


  Als hätte sie gespürt, dass er an sie dachte, stand die kleine Asiatin plötzlich neben ihm. »Ich werde dir die genaue Lage zeigen«, flüsterte sie.


  Thorn musste sich auf den Bauch legen, damit Tristan gute Sicht und genügend Platz hatte. Es schien fast, als wäre er schon routiniert, denn ohne lange zu zögern, begann er die Prozedur. Thorn zuckte nur kurz, als er den stechenden brennenden Schmerz spürte, der sich über sein gesamtes Bein ausbreitete. Die Muskeln an seinen massigen Oberschenkeln zitterten, doch ansonsten bewegte er sich nicht. Zwar hatte er nicht, wie Thunder seine Gefährtin zur Seite, doch seine Gedanken waren bei ihr und dem ungeborenen Kind. Die telepathische Verbindung zu Cara half ihm den Schmerz zu ertragen und er gab nur ein kurzes Stöhnen von sich, als die elektrische Energie sich tief in sein Fleisch schmorte. Lili kam sofort zu ihm, nachdem Tristan von ihm abgelassen hatte. Fachmännisch versorgte sie Thorns Wunde, nachdem sie das verkohlte Stück Metall herausgezogen hatte. »Besser, du bleibst liegen und sammelst etwas Kraft. Uns bleibt noch ein wenig Zeit, die wir nutzen sollten.« Mit einem Blick auf Tristan fuhr sie fort. »Und du brauchst auch ein bisschen Ruhe, um wieder Energie zu tanken.«


  Zwei Stunden später war es so weit. Die Krieger brachen auf. Diejenigen, die teleportieren konnten, bildeten die Vorhut, die Übrigen fuhren mit dem Geländewagen. Valentin und Jay hatten den Anderen genau erklärt, wo sie sich treffen wollten. Ein ungenutzter Schacht, der in den Versorgungstrakt führte und weit draußen in der Steppe lag, war das Ziel.


  Keiner der Männer wusste, was sie erwartete. Prokojev war sicher aus seinem komaähnlichen Zustand erwacht und hatte wahrscheinlich inzwischen festgestellt, dass seine Elite- Truppe desertiert war. Auch die Wächter waren eine nicht unerhebliche Gefahr, die sie einkalkulieren mussten. Sie zogen in den Krieg.


  Bis an die Zähne bewaffnet verabschiedete sich Thunder von Lili. Die Frauen blieben zurück, denn keine, außer Ivy und Juno, hatte Kampferfahrung und es wäre zu gefährlich für sie. Zuerst war Juno sauer gewesen, weil die Männer sie baten, hier zu bleiben. Doch dann sah sie ein, dass es besser war, Prokojev nicht unter die Augen zu kommen. Außerdem hatte sie endlich Zeit, sich mit ihrer Halbschwester zu unterhalten. Sie wollte erfahren, was mit ihrer Mutter passiert war.


  Die Ärztin wappnete sich, indem sie ihren Notfallkoffer sortierte und alles bereitlegte für den Fall, dass einer der Krieger verletzt wurde. Es war eine gute Beschäftigung, um sich abzulenken, denn die Angst um ihren Krieger und seine Brüder ließ sich nicht gänzlich unterdrücken. Thorn ging es erstaunlich gut, er humpelte nur ganz leicht, konnte sich aber nicht davon abhalten lassen, seine Männer zu begleiten.


  Die Luft flimmerte, als die Teleporter sich in Nichts auflösten. Shadow hatte Thunder dabei und Thorn reiste mit Storm. Der blonde Krieger hatte sich vollends erholt und fühlte sich stark und unbesiegbar. Die Bestie, die seinen Körper beherrscht hatte, war wohl mit dem Chip verschwunden und eine große Last war von seinen Schultern genommen.


  Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er sich regelrecht auf den bevorstehenden Einsatz freute. Schließlich war er dafür geschaffen worden. Seine Muskeln verlangten nach Bewegung, seine Fäuste nach einem Gegner und sein Kriegerherz verlangte nach einem Sieg.


  Seit Rocks Beisetzung hatte er nicht mehr selbständig teleportiert. Das Risiko, ausgerechnet jetzt herauszufinden, ob er es wieder tun konnte, war zu groß, deshalb war er nur zu gerne bereit mit Thorn zu reisen.


  Die vier Männer nahmen Gestalt an und sahen sich nach Deckung um. Tatsächlich stand ein halb verfallener Schuppen in der Nähe. Auf Thorns Zeichen hin warteten sie dort auf die Ankunft der sibirischen Krieger.


  Die Zeit verging zäh, bis sie endlich das leise Surren des hooverbetriebenen Fahrzeugs vernahmen.


  Kurz darauf waren die acht tapferen Männer bereit, den Kampf aufzunehmen. Oberste Priorität war es, einen der Ihren zu finden und aus dem Bunker zu holen, in dem man ihn wie ein Tier gefangen gehalten hatte. Sie waren sich einig. Die Rettung der Ondraker war eine Mission, die mehr Vorbereitung bedurfte. Hunter, wer auch immer er sein mochte, war dem Tode geweiht, jetzt wo Dr. Abramovic nicht mehr am Leben war und niemand sonst von ihm wusste. Tristan war der Captain seines Teams und Thorn folgte ihm mit seinen Männern. Genau genommen waren sie jetzt ein Team. So unterschiedlich sie auch waren, eines hatten sie gemeinsam. Keiner von ihnen wollte länger die Marionette eines größenwahnsinnigen Diktators sein. Shadow, der aus der Zukunft zu Thorn und seinen Brüdern gestoßen war, hatte längst erkannt, dass die Elite-Truppe nicht mehr bereit war, für Geld und auf Befehl zu töten. Jeder einzelne dieser Soldaten hatte ein Herz und besaß Ehre und Gerechtigkeitsgefühl. Das war bei ihrer Erschaffung gewiss nicht vorgesehen gewesen. Sie sollten ohne Skrupel töten, und Befehle befolgen, ohne darüber nachzudenken, was falsch oder richtig war. Und doch waren die Killer menschlich geblieben. Der indianische Krieger war stolz darauf, zu ihnen zu gehören.


  Auf Tristans Zeichen hin stiegen sie nacheinander in den dunklen Schacht. Als der Letzte unten angekommen war, aktivierte Valentin die Hologrammkarte an seinem Handgelenk. Auf den Plänen, in den Unterlagen des Leibarztes war eine winzige Zelle eingezeichnet. Hunters Aufenthaltsort, und das einzige Zuhause, das er kannte. Sicherheitshalber hatte Lili Thunder eine Injektion mitgegeben, die er dem jungen Krieger verpassen konnte. Denn niemand wusste, wie er auf die fremden Männer reagieren würde. Freiheit war etwas, das ihm fremd war. Sie wussten nicht, ob er aggressiv oder gefährlich war, und auch sonst hatten sie keine Ahnung, was sie erwartete, wenn sie ihn fanden. Der Injektor mit dem starken Beruhigungsmittel steckte in seinem Gürtel zusammen mit diversen Waffen.


  Valentin bildete die Vorhut. Nacheinander setzten sich die Männer in Bewegung. Dumpf klangen die Schritte, als die schweren Kampfstiefel den festgestampften Boden entlang donnerten. Der enge Gang war stockdunkel, doch Licht war nicht nötig, denn jeder der Krieger hatte eine hervorragende Sehkraft. Sie bogen mehrmals ab und man hörte nur den Atem der Männer, die nun endgültig im Kampfmodus waren. Durchtrainierte Spezialisten, die ihrem Ziel unaufhaltsam näher kamen.


  Val hielt an und legte einen Finger an die Lippen. Nicht weit vor ihnen unterhielten sich zwei Wächter. Sie klangen gelangweilt und schienen nicht mit irgendwelchen besonderen Ereignissen zu rechnen. Tristan und Valentin lösten sich aus der Gruppe und schlenderten scheinbar gelassen den Gang entlang den Wächtern entgegen. Man merkte ihnen an, dass sie ein Team waren. Ohne Worte kannte jeder seine Aufgabe. Die Zurückgebliebenen lauschten.


  »He, was macht ihr denn hier?«, ein Wächter schien plötzlich alarmiert. »Prokojev lässt euch überall suchen!«


  Man hörte ein kurzes Gerangel und einen der Wächter aufstöhnen, dann war Ruhe. Tristan hatte beide nacheinander mit einem Handgriff gelähmt, Valentin hatte den Rest besorgt. Ein leiser Pfiff ertönte. Das Zeichen dafür, dass es weiter ging. Die Krieger stiegen ungerührt über die beiden Leichen hinweg und setzten ihren Weg fort. Der Gang schien kilometerlang zu sein. Endlich näherten sie sich dem Haupttrakt, was sie daran erkennen konnten, dass die Beleuchtung, wenn auch nur schwach, aber vorhanden war. Eine letzte Biegung und sie standen vor einer unscheinbaren Stahltür. Daneben ein Tastenfeld für den Code.

  


  


  


  44. Kapitel


  


  Lili wählte den Videochat und wartete darauf, dass die Verbindung hergestellt wurde. Kurz darauf tauchte Ians Gesicht auf. Thorn und Thunder hatten ihr genaue Anweisungen gegeben, was sie zu tun hatte. Zuerst berichtete sie dem Schotten, dass es ihnen tatsächlich gelungen war, den Time Out Chip zu deaktivieren. Mittlerweile waren Cara, Layla und Connor dazu gekommen und freuten sich riesig über die gute Nachricht. Vor allem Cara konnte man am Gesicht ablesen, wie erleichtert sie darüber war.


  Als Lili ihnen erzählte, dass die Krieger soeben auf einer weiteren gefährlichen Mission unterwegs waren, strich sie sich über den Bauch, der noch immer flach war und musste sich setzten. Fassungslos hörten sie der Ärztin zu, als diese von Hunter erzählte. Dann gab sie die genauen Anweisungen wieder, die Thorn ihr aufgetragen hatte.


  »Wir bringen die sibirischen Krieger mit nach Hause. Ian und Connor, ihr sorgt dafür, dass die Zimmer in der Jagdhütte hergerichtet werden. Paula soll sich darum kümmern, dass genügend Vorräte da sind. Ich gebe euch gleich noch eine Liste mit Medikamenten und Dingen durch, die ich eventuell brauche und die ihr besorgen müsst.«


  Sie versuchte zuversichtlich zu klingen, als sie sich verabschiedete. »Wir sehen uns bald. Sobald die Männer hier sind, geht es ab nach Hause.« Dann beendete sie den Chat und lehnte sich zurück. Sie hoffte von Herzen, dass alles gut ging. Immer noch unsicher, was den jungen Krieger Hunter betraf, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf die Brüder zu vertrauen, die das entschieden hatten. Sie konnte nur hoffen, dass sie Hunter helfen konnte. Irgendwie machte sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube breit.


  Eines war klar, die sibirischen Krieger hatten keine andere Wahl. Hier würden sie gejagt werden und es gab nichts, wo sie hin konnten.


  Die Kabinentür ging auf und Juno kam herein. Lili hatte sofort Vertrauen zu der jungen Soldatin gefasst. Mit einem Blick hatte sie erkannt, dass auch diese Frau tiefe Narben in ihrem Inneren trug, genauso wie Xena und Isa. Die Familie würde noch größer werden, dachte sie und lächelte.


  

  


  


  


  45. Kapitel


  


  Valentin gab den Code ein, der sich ihm bereits ins Gedächtnis gebrannt hatte. 2-1-7-7-5-1-7. Zuerst tat sich gar nichts, dann war ein leises Summen zu hören und schließlich schrillte ein ohrenbetäubender Alarm.


  »Scheiße. Die Tür ist mit dem Hauptcomputer verbunden und hat den Alarm in der Zentrale ausgelöst.« Tristan sah grimmig aus, als er den anderen erklärte, dass in dieser Minute sämtliche Ausgänge verriegelt wurden und es gleich vor Wächtern nur so wimmeln würde.


  »Wir sind bereit«, knurrte Thunder, der sofort seine Waffe gezogen hatte. Storm und Thorn nickten ebenso wie Shadow.


  Und schon war das Getrappel von vielen Füßen zu hören.


  »Oh Oh, es geht los.« Jay und Tyron standen kampfbereit an der Ecke, um die gleich die ersten Wächter biegen würden. Jetzt konnte der Krieger mit den bunten Zöpfchen endlich zeigen, was er drauf hatte. Er schickte einen gleißenden Blitz den Gang hinunter, den Männern entgegen, die nicht wussten, was sie erwartete. Schreie waren zu hören, als die, die unmittelbar getroffen waren, zusammenbrachen. Thunder pfiff anerkennend. »Respekt, beeindruckende Vorstellung.« Immer mehr Wächter kamen den Gang hinunter und bald gab es Kämpfe, Mann gegen Mann. Tristan lief zu Höchstform auf und schaltete einen nach dem anderen mit einem Griff an deren Hals aus. Die Männer fielen zuckend zu Boden, und da er sich nicht zurückhielt, starben viele der Wächter an Ort und Stelle an Herzversagen. Dennoch blieben auch für Thunder, Storm und Thorn genügend übrig. Und obwohl Prokojevs Männer in der Überzahl waren, mit den Elite-Kämpfern wurden sie nicht fertig. Die besonderen Fähigkeiten ergänzten sich in einer perfekten Art und Weise, so dass die gewöhnlichen Wächter keine Chance hatten.


  Storm zog gerade triumphierend dem Letzten sein Messer über die Kehle und fühlte sich zum ersten Mal seit Langem wieder lebendig. Auf dem Boden lagen blutende und teilweise verkohlte Männer, und die plötzliche Stille war direkt unheimlich.


  Valentin hatte die Stahltür nicht aus den Augen gelassen und war bereit, sie jetzt zu öffnen.


  Acht Augenpaare richteten sich auf den Hebel. Val legte ihn um und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Langsam schwang die schwere doppelwandige Tür auf.


  Zuerst sahen sie gar nichts. Schwärzer als Schwarz war es in dem Raum. Doch schnell gewöhnten sich die außerordentlichen Augen der Krieger daran.


  Es war kein Raum, vielmehr ein finsteres kaltes Loch, das in die Felswand eingehauen war. Der Gestank, der ihnen entgegenwehte, war bestialisch. Fäkalien und Modergeruch ätzten sich in die Nasenlöcher der Männer. Wie konnte hier ein Mensch überleben? Und was machte es aus dem, der sein Leben lang in so einem menschenunwürdigen Loch gefangen gehalten wurde?


  An die feuchte Wand gekauert saß er mit dem Rücken zu ihnen. Hunter.


  Storm spürte die altbekannte Wut in sich aufsteigen und ballte die Hände zu Fäusten. Er spürte, dass es Thunder, der neben ihm stand, genauso ging und auch die übrigen Männer strahlten die gleichen Gefühle aus. Das beruhigte ihn ein wenig, denn er wurde sich bewusst, dass der Chip keine Gefahr mehr für ihn darstellte. Er und seine Brüder waren der tödlichen Bedrohung nicht mehr ausgesetzt, und das hatten sie Tristan und seinen Männern zu verdanken.


  Tristan deutete den anderen an, dass sie zurückbleiben sollten. Wenn es nötig war, konnte er Hunter lähmen mit Hilfe seiner Gabe und Thunder konnte ihm die Injektion verpassen.


  Ein gefährliches Knurren durchschnitt die Stille. Noch immer hatte sich der Mann, von dem der Laut kam, nicht bewegt. Langsam und vorsichtig, alle Sinne geschärft, trat Tristan näher. Das Knurren verstummte und die Stille, die darauf folgte, war beängstigend.


  Plötzlich sprang der Krieger auf, immer noch mit dem Rücken zu ihnen.


  Er war nackt. Zur Hölle nochmal, nicht einmal diese Würde hatten sie ihm gelassen. Die Männer konnten sehen, dass sich von seiner rechten Wade über seinen Hintern und seinen Rücken, bis zu den Schultern Tätowierungen befanden. Es sah aus, als wären es kyrillische Schriftzeichen. Er war von beeindruckender Größe und Statur. Kräftige muskulöse Oberschenkel und ein beieindruckender Oberkörper, der das Spiel seiner Muskeln erkennen ließ. Seine Arme, waren ebenso kräftig und muskelbepackt. Er war das Sinnbild eines Kriegers. Der kahlrasierte Schädel erinnerte Thorn an jemanden.


  Dann drehte Hunter sich langsam um.


  Thorn erstarrte, ebenso wie Storm und Thunder.


  Der junge Krieger sah sie aus violetten Augen an und entblößte sein Gebiss. Wie ein gefangenes Tier bleckte er die Zähne und knurrte. In Bruchteilen von Sekunden stürzte er sich auf die Männer. Tristan packte ihn seitlich am Hals und schickte Stromstöße in seinen Körper. Hunter schüttelte sich beinahe ungerührt und versuchte die Mauer, die aus entschlossenen Kriegern bestand, zu durchdringen.


  Thorn war wie gelähmt. Thunder, der sich sofort wieder gefangen hatte, reagierte zum Glück und verpasste dem jungen Krieger die Injektion, die Lili ihm mitgegeben hatte.


  Er schwankte und fasste sich an den Hals. Wie in Zeitlupe fiel er um.


  »Rock«, flüsterte Thorn.


  Doch es war nicht sein Bruder. Der Krieger, der geklont worden war und vor der Welt unter Verschluss gehalten wurde, war das Ebenbild von Rock. Als wäre er sein Sohn, glich er ihm so sehr, dass man glauben konnte, eine jüngere Version von ihm vor sich zu haben.


  Lilis Mutmaßung über den Spender des Genmaterials kam Thorn in den Sinn.War das möglich. Konnte dieser Krieger ein Klon von Rock sein?


  


  


  


  


  


  ENDE


  


  


  

  


  


  


  


  Danke


  


  Zu allererst möchte ich all den Lesern danken, die mir mit ihren Rezensionen und Nachrichten mitgeteilt haben, wie wunderbar sie die Geschichte meiner Helden finden. Ihr habt mich angespornt und mir Mut gemacht weiter zu schreiben. Euer Zuspruch, Lob, Kritik und eure Begeisterung bedeuten mir sehr viel. Ich hoffe euch gefällt, wie die Geschichte weitergeht. Und - ja, sie ist noch nicht zu Ende erzählt ...


  Weiter gilt mein Dank meiner allerbeste Freundin Caterina, die es wirklich schwer mit mir hatte und innerhalb kurzer Zeit eine Menge Arbeit bewältigen musste. Ohne die Tipps und Korrektur von ihr und meinem »Fremden vom Briefkasten« wäre auch Heroes Kriegerseelen nicht in dieser Form entstanden.


  Danke auch an meine Familie, die bestimmt so manches Mal genervt war, es aber nie gesagt hat. Danke Sepp, du weißt, ich liebe dich, vor allem für deine Geduld und dein Vertrauen. Es bedeutet mir viel, dass du an mich glaubst und mir die Zeit dafür gibst.


  Danke Michaela, für die wundervolle Zeichnung, die Storm darstellt, und für deine hilfreichen Tipps und Anregungen, was die Logik betrifft.


  Danke Julian, du hast es wieder geschafft, mich zu begeistern mit dem neuen Cover. Ich finde, es perfekt. Was würde ich ohne dich tun?


  


  

  


  


  


  


  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  danke dass sie mein Buch gekauft haben und damit meine Arbeit unterstützen. Ich hoffe, es ist mir gelungen, Ihnen ein paar spannende Lesestunden zu bescheren.


  Wenn Ihnen die Geschichte der Krieger gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension bei Amazon sehr freuen. Wenn sie meine Arbeit verfolgen möchten und sich für Neuigkeiten der Heroes interessieren, besuchen sie mich bei Facebook unter www.facebook.com/SusanBHunt


  Es macht mir großen Spaß mit meinen Lesern in Kontakt zu treten und der Zuspruch, sowie auch konstruktive Kritik, spornen mich an und helfen mir, mich weiter zu entwickeln.
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